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Amt für Denkmalpflege und Archäologie

Denkmalpflege

Die kantonale Denkmalkommission traf sich im Berichts-

jähr zu sechs Sitzungen und Augenscheinen. Im Vorder-

grund der Geschäfte standen Anträge für Unterschutzstel-

hingen und Subventionen, doch waren auch verschiedene

grundsätzliche Fragen zu diskutieren. So lagen in diesem

Jahr zwei Gesuche für die Installation von Mobilfunk-
Antennen vor. Die eine Anlage war im Turm der Pfarrkirche
Cham vorgesehen, die zweite im Huwilerturm, einem Teil
der spätmittelalterlichen Stadtbefestigung von Zug. Die
Denkmalkommission vertritt die Meinung, solche Anlagen
seien aus der Sicht der Denkmalpflege dann bewilligungs-
fähig, wenn sie das betroffene Denkmal in seiner Substanz

nicht tangieren und als technische Konstruktion nicht in

Erscheinung treten. Andere Aspekte der Bewilligung oder

Ablehnung solcher Gesuche seien nicht Sache der Denk-

malpflege.
Am 23. November 1999 verabschiedete der Regie-

rungsrat die Delegationsverordnung. Darin übertrug er

wichtige Kompetenzen an die Direktionen, so die An-
Stellung von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, mit Aus-
nähme der Amtsleitungen. Im Bereich der Denkmalpflege
und Archäologie wurden der Beschluss über die Unter-

schutzstellung von Denkmälern sowie die Ausrichtung von
kantonalen Restaurierungsbeiträgen an die Direktion des

Innern delegiert. Diese Zuständigkeit betrifft alle jene
Denkmäler, bei denen der mutmassliche erstmalige Kan-

tonsbeitrag die Summe von Fr. 200 000.- nicht übersteigen
wird und die Standortgemeinde sowie die Eigentümer mit
der Massnahme einverstanden sind. Da letztere Voraus-

Setzungen in der Regel erfüllt sind, werden nun über
90 Prozent aller Geschäfte der Denkmalpflege und Archäo-

logie direktionsintern erledigt.
Die Unterschutzstellung der Fliegerabwehr-Lenkwaf-

fenanlage BL-64 «Bloodhound» auf dem Gubel war das

interessanteste und komplizierteste Projekt der Denk-

malpflege in diesem Jahr, die ehemalige Kantonsschule
«Athene» das wichtigste restaurierte Denkmal. Nach seiner

Restaurierung und Neuausstattung steht der eindrückliche
Schulpalast nun wieder der Schulnutzung zur Verfügung,
ein Ergänzungsbau von Hans-Peter Ammann und die

Umgebung werden im Jahr 2001 vollendet sein. Auch das

Bürgerasyl an der Chamerstrasse konnte in diesem Jahr

restauriert werden. Als markanter spätbarocker Baukörper
nimmt es in starken, warmen Farben seinen markanten
Platz im Stadtbild wieder ein. Das barocke Herrenhaus der

Wettinger Äbte in Bad Walterswil, Baar, wird gegenwärtig
einer Gesamtrestaurierung unterzogen, und die Restau-

rierung der Kolonialstilhäuser in Cham konnte gerade vor
Jahresende, nach einer langen Zeit der Unklarheit, definitiv
eingeleitet werden.

Die begonnene Überarbeitung des kantonalen Rieht-

planes betrifft auch Aktivitäten der Denkmalpflege und

Archäologie. Das kantonale Inventar der schützenswerten

Denkmäler wird geprüft und den aktuellen Bedingungen
angepasst. Ein besonderes Augenmerk soll auf die zahlrei-
chen Kleinobjekte in der Landschaft gelegt werden, auf die

Wegkreuze, Marchsteine, Brunnen, Brücken und Befesti-
gungsanlagen, die aus ganz unterschiedlichen Gründen ge-
fährdet sein können und - unbeachtet - plötzlich ver-
schwinden. Mit ihrer Erwähnung im genannten Inventar
sind sie für die kommunalen und kantonalen Behörden

präsent, sie lassen sich besser in bauliche Massnahmen

integrieren.

Denkmalschutz
Im Berichtsjahr wurden die folgenden Objekte unter kan-
tonalen Denkmalschutz gestellt:

Zug • Haus St.-Oswalds-Gasse 9

• Villa «Daheim», Kirchenstrasse 15a

• Wohnhaus Zugerbergstrasse 38

• Haus Unteraltstadt 24

Unterägeri • Äussere Spinnerei, Neuägeri

Menzingen • Ehemalige Sennhütte, Heiterstalden
• Lenkwaffenanlage BL-64 «Bloodhound»,

Gubel

Cham • Ehemalige Spinnerei und Weberei,

Hagendorn

Hünenberg • Wohnhaus «Zithus», Luzernerstrasse 104

Steinhausen • Haus Eschfeldstrasse 1

Denkmalpflegerische Massnahmen konnten an folgenden
Objekten abgeschlossen werden:

Zug • Haus St.-Oswalds-Gasse 13

• Haus St.-Oswalds-Gasse 9

• Villa «Daheim», Kirchenstrasse 15a

• Haus Unteraltstadt 24
• Kapuzinerkloster (behördliche Auflagen)
• Haus Dorfstrasse 2

• Bürgerasyl, Chamerstrasse 33

• «Athene», Hofstrasse 20
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Unterägeri • Äussere Spinnerei, erste Etappe

Aussenrestaurierung
• Innere Spinnerei, Dachsanierung und

Sanierung Hochkamin

Menzingen • Bauernhaus Ass.-Nr. 178a, Schurtannen,
dritte und vierte Etappe

• Wegkreuz, Holzhäusernstrasse

• Wegkreuz, Staldenstrasse

• Wegkreuz, Frohbühl
• Wegkreuz, Zuben
• Wegkreuz, Neudorfstrasse

Baar • Villa Burgweid, Ägeristrasse 33a

Cham • Spritzenhaus, Kirchbühl
• Ehemalige Spinnerei und Weberei,

Hagendorn
• Dörrhaus, Kloster Frauenthal,

Innenrestaurierung
• Trottengebäude, Adelheid-Page-Strasse 8

Hiinenberg • Wohnhaus «Zithus», Luzernerstrasse 104

• Kirche St. Wolfgang, Restaurierung
Raumschale und Ausstattung

Risch • Pfarrkirche St. Verena, Risch,

Restaurierung bewegliches Kulturgut

Walchwil • Evangelisch-reformierte Kirche

Die Direktion des Innern hat im Jahr 2000 die folgen-
den Kulturobjekte aus dem Inventar der schützenswerten

Denkmäler entlassen:

Baar • Dörrhäuschen Ass.-Nr. 107d, Hof Grund

Walchwil • Wohnhaus Ass.-Nr. 172a, Zugerstrasse 94

Subventionen
Die Summe der im Jahr 2000 zugesicherten Beiträge an

denkmalpflegerische Massnahmen betrug Fr. 1168 879.45.

Es erfolgten Auszahlungen im Gesamtbetrag von Fr.
1 519 315.40. Davon gingen Fr. 55 876.35 an Gemeinden,
Fr. 919 363.05 an eigene Anstalten, Fr. 129 425.50 an

private Institutionen und Fr. 214 650.50 an private Haus-

halte.

Z/einz //orat

Kunstdenkmäler-Inventarisation
Nachdem im Herbst 1999 der erste Band der «Kunstdenk-
mäler des Kantons Zug» erschienen war, lag das Hauptge-
wicht in der ersten Jahreshälfte 2000 auf der Fertigstellung
des gleichzeitig mit dem Kunstdenkmälerband erarbeite-

ten, aber das ganze Kantonsgebiet umfassenden Inventars
der Läuteglocken (Verfassen der einführenden Texte und

der erschliessenden Listen). Dieses erschien im Novem-
ber unter dem Titel «Die Glocken im Kanton Zug» als

Band 4 der von der Zuger Kantonalbank gesponserten
Reihe «Kunstgeschichte und Archäologie im Kanton Zug»

(Balmer Verlag Zug). Es handelt sich dabei um den ersten

«Glockenatlas» eines Schweizer Kantons und um eine der

ersten Publikationen dieser Art, welche die Glocke sowohl
als Klangkörper wie als historisches Dokument und Denk-
mal im kunstgeschichtlichen Sinne erfasst. Auf einer CD
sind zwölf Geläute dokumentiert. Die Neuerscheinung
findet in Fachkreisen und bei Heimatfreunden Beachtung.

Die im Lauf der Inventarisationsarbeit zusammengetra-

genen Dokumentationen über Chorgitter konnte der Autor,
einer Anfrage des Niedersächsischen Landesamtes für
Denkmalpflege entsprechend, in einem Aufsatz «Barocke

Chorgitter in der Schweiz und ihre Farbfassungen» aus-

werten.
Das Konzept samt Zeitplan für den zweiten Band der

Kunstdenkmäler wurde erstellt und mit der Detailarbeit be-

gönnen. Zu erwähnen sind insbesondere Studien und Texte

zur Baugeschichte und den kunsthistorischen Zusammen-

hang des Kirchturms von Cham und zu diversen Decken-

gemälden.
Nach den Sommerferien beanspruchte die Mitarbeit bei

der Vorbereitung der für 2002 vorgesehenen Publikation
über die Baugeschichte der Zuger Burg, deren Dokumen-
tation durch Toni Hofmann vor dem Abschluss steht, den

Hauptteil der Arbeitszeit. Sie ist eine Vorleistung für den

künftigen Kunstdenkmälerband über die Stadt Zug. Die

Burg dürfte mit 25 nachgewiesenen Bauphasen vom Früh-
mittelalter bis ins 20. Jahrhundert eine der bauhistorisch

komplexesten und gleichzeitig bestuntersuchten Profan-
bauten unseres Landes sein.

Der Bearbeiter hielt verschiedene Referate und Ftihrun-

gen im Zusammenhang mit dem Erscheinen der erwähnten

Publikationen. Der «Dienst am Kunden» im Sinne von
Auskünften und Recherchen auf Anfrage hat seit dem

Erscheinen der beiden Inventare stark zugenommen und

beansprucht entsprechend mehr Zeit. Dies trifft auch für die

fachliche Betreuung von Benutzern des Archivs der Denk-

malpflege zu. So erfreulich das so bekundete Interesse ist,
können sich daraus Konfliktsituationen mit dem Zeitplan
des Bearbeiters ergeben. Anderseits belegt die Nachfrage
nach solcher Dienstleistung, dass Inventarisation eine kon-
tinuierliche kulturelle Tätigkeit, ein Ressort in der Kultur-
aktivität des Kantons darstellt. Es ist die einzige Stelle,
die systematisch Veränderungen, kunsthistorische Neu-

entdeckungen und Forschungen im Bereich des baulichen

Erbes unseres Kantons dokumentiert, und zwar im Rahmen

der Denkmalpflege und darüber hinaus.

Jose/Granen/eMer

Kulturgüterschutz
In der Berichtsperiode gab es neben den allgemeinen Auf-
gaben und Arbeiten vier thematische Schwerpunkte. Einer
davon war die planliche Sicherstellungsdokumentation des

Schlosses Buonas in Risch. Vom gesamten Schloss sind

Grundrisse und Vertikalschnitte erstellt worden. Neben der

Raumschale und der Konstraktion wurde auch die feste

12



Ausstattung aufgenommen und gezeichnet. Basis dazu bil-
dete eine aufwändige tachimetrische Koordinatenvermes-

sung. An diese Arbeiten leistete das Bundesamt für Zivil-
schütz einen Kostenbeitrag von 20%. Zusätzlich sind noch

weitere Plandokumentationen erstellt worden, so von der

Kirche St. Mauritius in Niederwil und von zwei histori-
sehen Wohnbauten in Zug. Zweiter Schwerpunkt war die

Revision des Schweizerischen Inventars der Kulturgüter
von nationaler und regionaler Bedeutung. Der Kanton

schlägt dem Bundesamt für Zivilschutz 49 Neuaufnahmen

vor, wovon 5 von nationaler und 44 von regionaler Bedeu-

tung sind. Hauptsächlich sind dies archäologische Fund-

stellen, Industriebauten aus dem 19. Jahrhundert und ver-
schiedene Objekte aus dem 20. Jahrhundert. Speziell zu
erwähnen ist hier die Lenkwaffenstellung BL-64 «Blood-
hound» auf dem Gubel als Relikt aus dem Kalten Krieg.
Weiter sind zwei mittelalterliche Verkehrswege aufgenom-

men worden.

Einen weiteren Schwerpunkt bildete die Evakuierung
der im Dachstuhl der Pfarrkirche Hl. Familie in Unterägeri
eingelagerten originalen neugotischen Ausstattung in einen

Schutzraum. Diese Massnahme wurde von der Zivilschutz-
organisation Berg durchgeführt. Der Berichterstatter er-
stellte für diese aufwändige Übung das notwendige Grund-

lagenmaterial und half bei den Vorbereitungsarbeiten.
Zusätzlich konnte er das Bundesamt für Zivilschutz dazu

gewinnen, den einwöchigen Einsatz durch den Militärfilm-
dienst aufnehmen zu lassen, um damit den neuen Schu-

lungsfilm für die Ausbildung des Kulturgüterschutzperso-
nals zu erstellen. Diesen Film erhielten die Kantone Ende

Dezember. Vierter Schwerpunkt bildete die im letzten Jahr

im Archiv der kantonalen Denkmalpflege installierte elek-

tronische Bildarchivverwaltung und Kulturgüterinventari-
sation. Um mit diesem Instrument wie vorgesehen arbeiten

zu können, waren im Berichtsjahr verschiedene, teils auf-

wändige Anpassungen nötig. Im Herbst erlangte die Fach-

anwendung dann seine volle Einsatzfähigkeit.
In Zusammenarbeit mit dem kantonalen Amt für Zivil-

schütz sind in zwei dreitägigen Schulungskursen 23 Zivil-
schutzangehörige zu Kulturgüterschutz-Spezialisten aus-

gebildet worden. Erstmals waren auch Kursteilnehmer aus

anderen Kantonen dabei. Im Jahresrapport der Kulturgüter-
schütz-Verantwortlichen der Gemeinden wurde der detail-
lierte Stand der Einsatzplanung erfasst. Im Hinblick auf die
Übernahme des gemeindlichen Zivil- und Kulturgüter-
Schutzes durch den Kanton ist für die Fertigstellung und

Abgabe der Einsatzplanungen mit jeder Zivilschutzorgani-
sation ein terminiertes Arbeitsprogramm festgelegt wor-
den. Hierzu ist anzumerken, dass die Zivilschutzorganisa-
tion Berg ihre Planung - bis auf die zwei Klöster - als erste

bereits abschliessen konnte. Zusätzlich hat sie die Feuer-

wehren über ihren Einsatz im Katastrophenfall informiert
und die dazu notwendigen Unterlagen abgegeben.

Im Bereich Mikroverfilmung wurden die Archäologie-
und Architekturpläne der Burg Zug verfilmt. Das vor zwei

Jahren eingerichtete Depot für bewegliche Industriekultur-

güter konnte um einige kostbare Zeugen der Industriege-
schichte erweitert werden. Im Herbst wurde Daniel Stadlin

vom Bundesrat in das Schweizerische Komitee für Kultur-
güterschutz gewählt.

Dame/ Staii/m

Kantonsarchäologie

Administration
Die beiden Archäologinnen Sandy Hämmerle und Brigitte
Röder konnten fest angestellt werden (40 bzw. 60%).
Patrick Moser wurde in den Vorstand der Vereinigung des

archäologisch-technischen Grabungspersonals (VATG) ge-
wählt. Der Kantonsarchäologe beendete sein Mandat als

Präsident der Schweizerischen Gesellschaft für Ur- und

Frühgeschichte.

Feldarbeit
Im Berichtsjahr musste die Kantonsarchäologie 6 Aus-

grabungen, 7 Bauuntersuchungen, 10 Sondierungen und

Feldbegehungen sowie 37 Aushubüberwachungen und

Umbaubegleitungen durchführen. Damit ging die Zahl der

Untersuchungen gegenüber den Vorjahren leicht zurück.
Dennoch war die Arbeitslast im Feld gross, da im Fach-

bereich Ur- und Frühgeschichte zwei aufwändige Grabun-

gen bestritten werden mussten. Dank zweier Grosseinsätze

wurde in beiden Fällen - einmal mehr - die Realisierung
der Bauvorhaben nicht verzögert.

In den beiden ersten Monaten des Jahres konzentrierten
sich die Arbeiten auf die Beendigung der Notgrabung in der

Steinhauser Allmend. Die im Sommer 1999 dort entdeckte
Fundstelle lieferte Tausende von vorzüglich erhaltenen

Hölzern aus der Bronzezeit. Trotz der grossen Zahl der

Konstruktionshölzer scheint es sich bei den Funden aber

nicht um die Überreste einer Seeufersiedlung, sondern um
Strandgut zu handeln. Das reiche Ensemble aus Bauhöl-

zern, Schiffsteilen und Paddeln sowie zwei grosse trapez-
förmige Holzrahmen von 13-16 m Länge sind in Europa
einzigartig. Die volle Bedeutung der Holzfunde wird sich

erst im Laufe der bereits angelaufenen wissenschaftlichen

Auswertung zeigen.
Im Mai 2000 wurde in Baar überraschend ein grosses

frühmittelalterliches Gräberfeld entdeckt. Insgesamt wur-
den über 200 Gräber aus dem Frühmittelalter ausgegraben
und dokumentiert. Interessant ist, dass viele Gräber bereits

in früheren Zeiten ausgeraubt worden waren. Dennoch fan-
den die Archäologen bei den Bestatteten immer noch zahl-
reiche Beigaben und Trachtbestandteile. Ebenfalls eine

grosse Überraschung war die Entdeckung von gut erhalte-

nen, unterhalb der Gräber gelegenen Baustrukturen aus

vorchristlicher Zeit. Besonders erwähnenswert sind Haus-

reste aus der Jungsteinzeit und der Bronzezeit. Ausserdem
fanden sich zahlreiche Keramikscherben und Metallobjek-
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te aus verschiedensten Epochen. Bisher war man aufgrund
zahlreicher Beobachtungen irrtümlicherweise davon aus-

gegangen, dass der Schwemmbereich der Lorze mehr oder

weniger fundleer sei.

Die Sanierung der Chamerstrasse in Zug erforderte
mehrere Einsätze. Mit einer kleinen Grabung in der Bau-

grübe eines Filterbeckens für Strassenwasser wurde ein

weiterer Teil der bereits bekannten jungsteinzeitlichen
Seeufersiedlung Schützenmatt erfasst. Die zahlreich aus-

gegrabenen Funde und Hausreste gehören in die Zeit um
3200 v. Chr. Ein unscheinbares Häufchen aus Moos ent-

puppte sich als älteste «Rheuma-Sohle» der Welt.
Im Fachbereich Archäologie des Mittelalters und der

Neuzeit begann das Jahr vielversprechend mit der Unter-

suchung des Hauses Kolinplatz 21, das durch einen Brand
erheblich zerstört worden war. Interessanterweise fand sich

hier noch ein Kernbau aus der Mitte des 15. Jahrhunderts.

Offenbar griff die Bebauung bereits zu dieser Zeit über den

Bereich der Altstadt hinaus und nicht erst an der Wende

zum 16. Jahrhundert, wie bisher angenommen wurde. In
Anbetracht der zuvor genannten Grosseinsätze im Fach-

bereich Ur- und Frühgeschichte erwies es sich als Glücks-

fall, dass bei Bauprojekten im Umfeld der beiden Kirchen
St. Oswald in Zug und St. Mathias in Steinhausen die dort

vermuteten Gräber ausblieben, so dass die Einsätze schnell

abgeschlossen werden konnten. In Menzingen entpuppte
sich der Halthof, der bisher als das «wohl älteste» Haus
der Gemeinde galt, nach den Untersuchungen der Bau-

forschung «bloss» als Werk des beginnenden 16. Jahrhun-
derts.

Archivarbeit und Fundkonservierung
Der Bibliothekskatalog, die Kartei der archäologischen
Objekte und das Verzeichnis der von der Kantonsarchäo-

logie bearbeiteten Baugespanne wurden ins hausinterne

EDV-Netz gestellt. Alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
können von ihrem PC aus nun auf diese Dateien zugreifen,
was eine grosse Arbeitserleichterung ist. Im Hinblick auf
die Anschaffung einer Software-Komplettlösung wurde
eine EDV-Evaluation für ein archäologisches Informa-
tionssystem durchgeführt.

Die Bewältigung der enormen Menge an geborgenen
Hölzern von der Steinhauser Allmend überstieg vorerst die

räumlichen, personellen und technischen Kapazitäten der

Kantonsarchäologie. Dank der Hilfe des Kantonalen Hoch-
bauamtes konnten Räume im ehemaligen Polizeistützpunkt
Hinterberg bezogen werden. Dort wurden eilig Wasser-

becken gebaut, in denen die Hölzer einige Monate sach-

gerecht gelagert und wissenschaftlich begutachtet werden

konnten. Schliesslich musste entschieden werden, wie vie-
le und vor allem welche Hölzer letztendlich für die Nach-
weit nach einem aufwändigen Verfahren konserviert wer-
den sollten. Dabei stellten sich nicht nur Fragen nach den

Kosten und Lagerungskapazitäten, sondern auch nach den

Ausstellungskapazitäten des Museums für Urgeschichte.

Nicht nur bei dieser Aufgabe wurde die Kantonsarchäo-

logie von der Konservatorin Irmgard Bauer, deren Stell-
Vertreterin Sabine Bolliger Schreyer und vom Restaurator
Giacomo Pegurri vom Kantonalen Museum für Urge-
schichte Zug tatkräftig unterstützt.

Auswertungen und Publikationen
Im Fachbereich Ur- und Frühgeschichte konzentrierten
sich die Arbeiten auf die Drucklegung der Publikation über

die Grabungen in Cham-Oberwil. Auch wenn bei weitem
nicht alle geborgenen Hölzer der Grabung Sumpfstrasse
konserviert werden konnten, wurden zumindest alle Stücke

dokumentiert. Der Archäologe Beat Eberschweiler begann
mit der wissenschaftlichen Auswertung des bedeutenden

Fundes. Die Arbeiten an der Publikation über die Grabun-

gen in der Steinhauser Sennweid mussten wegen akuter

Arbeitsüberlastung stark eingeschränkt werden. Im Fach-

bereich Archäologie des Mittelalters und der Neuzeit stan-

den die Arbeiten an der Publikation über die Burg Zug im

Vordergrund. Daneben wurden in geringem Umfang Aus-

wertungsarbeiten zum Rathauskeller in Zug mit seinem vor
Jahren dort entdeckten, europaweit bedeutenden Töpferei-
fund fortgesetzt. Sodann wurde unter Beizug des Archäo-

logen Peter Eggenberger ein Konzept zur Auswertung ver-
schiedener Kirchenuntersuchungen im Kanton erarbeitet.

Im Berichtsjahr erschienen folgende Aufsätze, an denen

die Kantonsarchäologie beteiligt war:
• Ursula Gnepf Horisberger, Eduard Gross-Klee und Stefan

Hochuli, Eine einzigartige Doppelaxt aus dem Zugersee.
AS 23,2000,1,2-9.

•Stefan Hochuli, Eine erstaunliche Doppelaxt aus dem

Zugersee (Zentralschweiz). Archäologisches Korrespon-
denzblatt 30,2000, 187-192.

• Stefan Hochuli, Gab es eine kulturelle Eigenständigkeit
der Zentralschweiz während der Horgener Kultur? In:
H.-J. Beier (Hrsg.), Varia Neolithica I. Beiträge zur Ur-
und Frühgeschichte Mitteleuropas 22. Weissbach 2000,

115-120.
• Stefan Hochuli, Stationen eines «Archäologiespekta-

kels». Baarer Heimatbuch 1999/2000, 128-131.
• Stefan Hochuli, Viaggio attraverso la preistoria del

Canton Zugo. Bollettino dell'Associazione Archeologica
Ticinese 12,2000, 12-18.

•Rüdiger Rothkegel, Die Stadt Zug und ihre Mauern.

Ausgewählte Aspekte und Neuigkeiten. Tugium 16,2000,
135-151.

•Werner E. Stöckli, Die Besiedlungsgeschichte der Baar-

bürg (Gemeinde Baar, Kanton Zug). JbSGUF 83, 2000,

7-20. Mit einem Beitrag von Stefan Hochuli: Archäo-

logische Prospektion durch einen Metallsuchgänger:
Raubgräberei oder Spezialistenarbeit? JbSGUF 83,2000,
21-23.

• Peter Streitwolf. Das alte Kaufhaus von Zug. Stadtkern-

forschung zum hohen und späten Mittelalter. Tugium 16,

2000, 97-133.
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• Gillian Wallace, Microscopic views of Swiss Lake

Villages. Antiquity 74,2000,283-284.
In der Hauszeitschrift «Pan Web» der PanGas-Gruppe
erschienen zwei archäologische Kurzbeiträge («Spekta-
kuläre Funde aus Steinhausen ZG geben Rätsel auf!» und

«Archäologische Spurensuche mit -196° C»). Im Infor-
mationsblatt der Korporation Baar-Dorf («Der Korpora-
tiönler», Nr. 13, Juni 2000) wurde über wichtige Erkennt-
nisse über die Baarburg berichtet. Unter dem Titel «Fund-

bericht 1999» wird im Jahrbuch der Schweizerischen Ge-

Seilschaft für Ur- und Frühgeschichte auch über Neu-
funde und Ausgrabungen im Kanton Zug orientiert
(JbSGUF 83, 2000, 193-280, passim).

Kontakte und Öffentlichkeitsarbeit
Der Kantonsarchäologe hielt insgesamt fünf Diavorträge:
• «Archäologie - zwischen Pinsel und Computer»: Zug,

28. März 2000, Delegierten-Versammlung der Christ-
liehen Gewerkschafts-Vereinigung des Kantons Zug.

• «Archäologische Belege der älteren Frühbronzezeit aus

der Zentral- und Ostschweiz - eine Fundlücke füllt sich»:

Hemmenhofen (Deutschland), 6. Mai 2000, 2. Hemmen-
hofener Rundgespräch.

• «Prähistorisches Strandgut und andere Überraschungen»:

Zug, 24. Mai 2000, Generalversammlung der Vereinigung
für Zuger Ur- und Frühgeschichte.

• «Neues aus der Kantonsarchäologie»: Zug, 12. November

2000, Kantonales Museum für Ur- und Frühgeschichte.
• «Archäologie im Kanton Zug»: Zug, 15. November 2000,

Stufenkonferenz der Kindergärtnerinnen des Kantons

Zug.
Der Mittelalterarchäologe hielt zwei Vorträge:

• «Offenbar ging das Mittelalter in Zug doch etwas anders

zu Ende»: Soest (Deutschland), 14. September 2000, Ar-
beitsgemeinschaft Archäologie des Mittelalters und der

Neuzeit, anlässlich der 75. Jahrestagung des Nordwest-
deuschen Verbandes für Altertumskunde.

• «Neues zur Zuger Stadtentwicklung»: Brugg, 28. Oktober
2000, Tagung der Schweizer Arbeitsgemeinschaft für
Archäologie des Mittelalter und der Neuzeit.

Weiter hielten verschiedene Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter folgende Vorträge:
• «Bronzezeitliche Holzfunde in Steinhausen»: Bern,

19. Mai 2000, Generalversammlung Vereinigung des ar-

chäologisch-technischen Grabungspersonals (Patrick
Moser und Johannes Weiss).

• «Neue mittelbronzezeitliche Siedlungsbefunde und-funde

von Zug-Oberwil»: Hemmenhofen (Deutschland), 6. Mai
2000, 2. Hemmenhofener Rundgespräch (Ursula Gnepf
Horisberger und Sandy Hämmerle).

• «Befunde und Funde von Chollerpark/Zugersee»: Sutz-

Lattrigen, 21. Oktober 2000, Tagung Arbeitskreis Unter-

wasserarchäologie (Brigitte Röder und Beat Ebersch-

weiter).
Führungen auf Grabungen, Fundstellen oder innerhalb
des Betriebes wurden für verschiedene Einzelpersonen
sowie für folgende Institutionen durchgeführt: Aula AG,
Berchtold & Eicher AG, Innerschweizer Oberförsterkonfe-

renz, Kinderclub Museum für Urgeschichte Zug, Primär-
schule Dorfmatt Baar, Stufenkonferenz Kindergärtnerin-
nen Kanton Zug, Stufentag Mittelstufe I Kanton Obwalden,
Primarschule Herti Zug, Primarschule Gersau, Technische

Vereinigung Zug, Universität Bern (Institut für Pflanzen-

Wissenschaften), Verband der Schweizer Kantonsarchäo-

AMU
Am 7. Feèruzir 2000 er/u'e/Z die

GraFung Sump/sfrasse («C/?o//er-

/raA») m Szein/iuusen /zo/ien

Besuc/i; Der Ge.vamZregienmg.v-

raZ miz Lzmdic/irei'Oer Tino dor/o
/lessen sie/? die spe/iZzTii/drezz

Funde eA/dren. Ansc/i/iessend
wurde Fei einen? der Gra/wngs-
;e/ze ein Ape'ro servier!.
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A«/ZZ«/Z Z«g
OZz/e/zZe, z/z'e im Oa/zr 2000 vozz rfez- fazzjZona/ezz Dezz/zma/p/Zege z/m/ z/er Ra/z/ozziazr/zäo/ogze /zeazTze/ZeZ vt'i/rrfe/7.

Saar

C/7Ö777

//z'/zzezîZzezg

Me77ZÏ7igÊ77

7 Baaz-fezzzg OZzez-agez-z

2 V/7/« ßzzzgwe/ii
3 RrizeOe/gs/z-asie

4 5o7?77ra/'n

5 Wa/Zez-ivW/, VVeZZ/zzger/zazzi Rz.sc/z

6 Ae/e//7ez'z/-Rage-S/z-«.s.se S, 7>0ZZe/zgefe«zzc/e

7 R/oiZez-Fz-azzezzZ/z«/, Dözr/zazzs SZezzz/zazz.se/7

S f/agezzz/or/z, e/zema/z'ge Spz'/z/zez-ez zzzzz/ WeZzez-ez

9 Rz'z-c/zZzzz/zZ, Spz-zZzezz/zazzj

70 Lwzerzzeri/raMe 35-47, Ro/o77z«ZsZzZ/z«zz.se7-

77 Lz'zzc/ezzc/zazzz, T/ez/z'gfcz-ezzz

72 OZzez-wezz/ Z/zzZez-agez-z

73 ßzzzg.sZ/-as,se SO, Wo/zzz/zazzs

74 C/zazner.sZ/-as,se, ZLez7zz/zg.sg/-«/)e/z

75 Sz. WoZ/gazzg, ReiZazzra/zZ Röss/z

70 Rzzr/ze Sz. WoZ/gazzg

77 Lzzjez-zzez-iZz-asse 704, «Zzï/zzzs» Zzzg

7S Fz-o/zZzzzeZ, Weg/rezz;;

79 LezzfcwajffezzsZe/Zzzzzg GzzèeZ

20 7/a/r/zo/ Wo/z/z/zaz/s

27 Tïofe/zâzziezTZiîrai^e 73, Weg/zrezz:;

22 /Vezzz/oz/iZz-asse, WegArezzj

23 P/a/T/czrc/ze, Rape/Zezz S/. Azzzz« zzzzrf S/. Wezzc/e/z'zz

24 SZa/dezziZraise, WegAz-ezzj

25 ZzzOe/z, WegZ-z-ezzj

20 Eggs/z-asse 37, Wo/zzz/zazzs

27 EZz/'ezga.s.se 2, Wo/zzz/zazzs

2S A/zes R/«z-z7ze//ez-/z«zz,s

29 Seezz/er

30 Sc/z/o.s.s Bzzozz«.s

37 /7o/j/z«z/.sez-z7, Raserez

32 BazizzsZrasse 4, /VeZzezzgeöaizz/e Re.sZazzra/zz Sze/zzZzocT;

33 Sc7z/os.vZzezg, £rsc/z/iesswzzgssZr«sse

34 SezzzzwezcZsZrasse, GS 750

35 Szzzzzp/sZrasse, T/ZzerZzazzzzzzg «CZzoZZez-p«/-/:»

36 ZezzZz-zzzz/ssazzzenz/zg

37 TVezzagerz, Äz/ssere Spzzzzzerez

35 7/zzzez-e Spz/zzzerez

39 Seezz/er

WaZc/zw/Z 40 ß/z'/zzoos, 0/zerr/oz/ Bazzerzz/zazzs

47 TsvarzgeZisc/z-re/ormierZe 7<7z>cZze

42 ArZ/zersZz-asse 777/7/3, OZzerwz'Z, 7/azzs SzeZzer

43 CZ7amez-iZz-zzi.se 33, ßZz'zgez-asvZ

44 CZzazzzez-iZzrziie, Sc/zz/Zzezz/zzaZZ

45 T/q/sZrasse 20, «Az/zezze»

46 Te//ezzzzzaZZ, OZzerwiZ

47 Vo/-sZ«</z74, Wo/zzz/zaz/.s

FZ/r z/z'e 7azze;ziZaz7z vozz Zzzg s. S. 37
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logen, Vereinigung für Zuger Ur- und Frühgeschichte,
Wasserwerke Zug AG. Am 1. Februar 2000 stattete der

Gesamtregierungsrat des Kantons Zug der Grabung Stein-

hausen-Sumpfstrasse einen Besuch ab (Abb. 1).

Die Kantonsarchäologie Zug organisierte im Rahmen

des Baarer Dorffestes einen «Tag des offenen Grabes».

Über 900 Personen profitierten am 26. August 2000 von
der Möglichkeit, den Archäologen bei der Freilegung früh-
mittelaterlicher Bestattungen auf der Grabung an der Früe-

bergstrasse über die Schulter blicken zu können. Ein Gratis-

Bus fuhr vom Schulhaus Marktgasse jede Viertelstunde

direkt auf das Grabungsgelände.
In Zusammenarbeit mit der Kantonsarchäologie Zug

und dem Museum für Urgeschichte Zug führte der Verband

der Schweizer Kantonsarchäologen am 28./29. September
2000 einen Weiterbildungskurs über Gräber in Baar und

Zug durch, an dem Mitarbeiter der Kantonsarchäologie
auch als Referenten mitwirkten. Im Rahmen des Zuger
Ferienpasses wurde erneut verschiedenen Kindern die

Möglichkeit angeboten, sich einen Tag lang in der archäo-

logischen Praxis zu üben. Anlässlich einer Medienorien-

tierung am 24. August 2000 und mittels verschiedener

Medienmitteilungen wurde über die Grabung an der Früe-

bergstrasse in Baar orientiert. Presseartikel behandelten

zudem die Untersuchungen in der Steinhauser Allmend, in

der Oberwiler Teilenmatt und an der Chamerstrasse in Zug.
Sfe/hn T/oc/ZM/I

Praktische Tätigkeit

Baar

fiaarèwrg
Der heftige Sturm Lothar vom 26. Dezember 1999 hinter-
liess nicht nur in den Wäldern seine Spuren, sondern be-

schädigte auch archäologische Schichten. Das war auch auf
der Baarburg der Fall, wo verschiedentlich umgestürzte
und entwurzelte Bäume archäologische Funde an die Erd-
Oberfläche beförderten. Es handelt sich dabei um zahl-
reiche prähistorische Keramikscherben und auch einige
Gegenstände aus Metall. An verschiedenen Stellen stürzten

an der ohnehin gefährdeten Abbruchkante des Plateaus

Bäume ab, wodurch die Erosion der dort befindlichen Kul-
turschichten zusätzlich begünstigt wurde.

Kantonsarchäologie: Stefan Hochuli.

Prospektion: Romano Agola und Johannes Weiss.

Literatur: Andrea Hep, Ausgrabungen und Archäologen auf der Baar-

bürg. Achtzig Jahre Forschungsgeschichte. Tugium 12, 1996, 57-70. -
Jasmin Carnes et al., Archäologische Untersuchungen auf der Baarburg
1994 und 1995. Tugium 12. 1996, 71-86. - JbSGUF 81, 1998, 279; 82,

199V. 282: 83. 2000. 216. -Tugium 14. 1998, 24f.; 15, 1999. 14; 16.

2000.23: 17,2001,99-132.
Objekt-Nr.: 529.

V/7Za ßwrgwe/r/
Gesamtrestaurierung. Vgl. Bericht S. 153-157.

Früe&ergstraxxe
Im Mai 2000 begann in Baar an der Früebergstrasse der

Aushub für eine grössere Wohnüberbauung. Da in den letz-

ten Jahren in der Umgebung dieser Baustelle bei Aushub-
arbeiten immer wieder prähistorische Streufunde zum
Vorschein gekommen waren, überwachte die Kantons-

archäologie die Aushubarbeiten mit sporadischen Kontrol-
len. Im Oberteil eines mächtigen Kiespaketes, das bei

einem gewaltigen Hochwasser der Lorze abgelagert wor-
den sein dürfte, entdeckte man menschliche Skelette. Eine

sogleich eingeleitete Rettungsgrabung dauerte vom 9. Mai
bis 15. Dezember 2000 und brachte über 200 frühmittel-
alterliche Bestattungen aus dem 7. Jahrhundert n. Chr. an

den Tag. Dank einer sorgfältigen Planung, die sich den

Erfordernissen des Baubetriebes anpasste, konnte der

Friedhof in den Folgemonaten ausgegraben werden, ohne

dass sich die Bauarbeiten verzögerten (Abb. 2).

Der Friedhof war ähnlich angelegt wie unsere heutigen
Friedhöfe, die Gräber also in Reihen nebeneinander an-

geordnet. Die Grenzen des Gräberfelds konnten im Westen

,46/.. 2

ZYzaz; FnzYb^rgs/ra.SäS'e. ß/zcA: czzz/Y/zY /tourte/Zi fop. dzY Azzsgra&zzzzg.

AZ>Z>. 2

foc/z; F/'z'zY/?cz*g,v/vyzwv<?. Mzï c/'/zczzz Ztogger vvczrzYzz c//Y obersten £rc/-

.scMc/ïfen vors/rU/'g a/zgcfragea. £)ar««?erfcommen c/;e Graägruben
zzz/77 Vozwcfozz, Y/Y szY/z f/zz/foz/zY z/î zy/• fzzzz/c/atz/Y/gc/z ZYzz/zz'/Zzzzzg vom
TZ775^/zeZ7c/^ZZ fofozY/z £z/?foc77ZZ£7Z.
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und Süden gefasst werden. Hingegen scheint der östliche

Friedhofsbereich bei der Errichtung einer vor Jahren reali-
sierten Überbauung zerstört worden zu sein. Der Nordteil
des Friedhofes wurde durch Hochwasser der Lorze bereits

in früherer Zeit weggeschwemmt; davon zeugen verschie-
dene teilweise zerstörte Gräber und zahlreiche verlagerte
Funde.

Die Grabgruben wurden zwischen 0,5 und 1,5 m in

kiesige Schichten hinein abgetieft (Abb. 3). Da sich nur
vereinzelt Grabüberschneidungen beobachten liessen, ist
eine oberflächliche Markierung der Gräber vorauszuset-

zen. Solche konnten bisher lediglich bei einem Grab in
Form von grob behauenen Tuffsteinen nachgewiesen wer-
den. Es lässt sich zeigen, dass die Verstorbenen entweder

direkt in die Grabgrube gelegt oder aber auf einem söge-
nannten Totenbrett oder in einem Baum- oder Brettersarg
bestattet wurden.

Die Toten lagen meist auf dem Rücken, mit dem Schä-

del im Westen (Abb. 4). Ober- und Unterarme waren parai-
lel zum Körper ausgestreckt, mit den Handrücken nach

,\«w
Ztotzz; Fnte/tergs/rtes'.te. Dte Toten wzz/r/ezz m gYSteecfctez" Fz'te/te/zFzgY

miie/em /top/im Westen (ß/ir/cÄic/itimv Osten, j/<r em/ge/îene/en

Sonne) ßes'/aiiei. O/ser- «ne/ t/n fe/"arme vra/'en p«ra//e/ z«m Dörper
czzzvgéûï/YcFf, mz7 f/<?zz ///z/zc/zY/cAion zzfzc/z 6>£>é7z.

oben. In zahlreichen Fällen befanden sich die einzelnen

Skelettknochen nicht mehr in ihrer anatomisch korrekten

Lage. In diesen Gräbern fehlten meistens auch Beigaben
oder wurden bloss verstreut in der Grabfüllung gefunden -
Hinweise auf das damals weit verbreitete Phänomen des

Grabraubes. Erwähnenswert ist eine am Rande des Fried-
hofes in Bauchlage beerdigte Frau (Abb. 5). Diese ausser-

gewöhnliche Bestattungsart könnte darauf hinweisen, dass

die Verstorbene eine besondere gesellschaftliche Stellung
eingenommen (z.B. «Hexe» oder «weise Frau»), soziale

Normen überschritten oder einen «schlimmen Tod» erfah-

ren hatte (Opfer eines Unfalls, einer Gewalttat). Eindrück-
lieh ist auch die Doppelbestattung eines Mannes und eines

Kindes.

Bemerkenswert ist, dass viele Gräber - wie schon er-
wähnt - bereits in früheren Zeiten beraubt worden waren.
Das Interesse dürfte dabei den Gegenständen gegolten ha-

ben, welche die Angehörigen den Toten mit ins Grab gege-
ben hatten. Anhand der unberührten Gräber wird deutlich,
dass sich solch eine Beraubung durchaus gelohnt haben

dürfte. Die Toten wurden nämlich in ihrer Kleidung und

den dazugehörigen Accessoires begraben. Frauen trugen
überdies ihren Schmuck, zu dem meist eine Halskette, in
selteneren Fällen auch Fingerringe und Armreife gehörten.
Die meisten Halsketten bestanden aus Glasperlen (Abb. 6);

zuweilen fanden sich auch Perlen aus importiertem Bern-

stein, der von der Ostsee stammte und deshalb besonders

wertvoll gewesen sein dürfte. Männer haben ihre soziale

Stellung weniger mit Schmuck, sondern mehr mit aufwän-

dig gearbeiteten Gürtelgarnituren und Waffen unterstri-
chen. Bei den Gürtelgarnituren gehörten massive eiserne

Beschläge mit Verzierungen aus eingelegten Silberfäden zu

den Prunkstücken. An Waffen wurden neben den typischen
alamannischen Kurz- und Langschwertern auch Reste von
Lanzen, Schilden. Pfeilen und Bögen geborgen. Von den

,4/;ä. 5

ße/e«; Fri/eße/'g.sVravse. /:inre7/i«en»'ire/t ist fi/is am ßeme/e e/e.v ßriee/-

/;a/e,v m ße/»e///«ge ßeere/igfe ßra«. Die speziei/e ße/ie/ne//«np 7/ßere/en

Fe;// /zzzzzzzz5 /cöwzte zzzz/ üzzzü /^.swzf/gzy gese/Zsc/zß/?/zc/zü Ste/Zzzzzg (//üay,
«weise ß>an» oe/er eiaea «vc/i/imme« 7otf» fOp/er eines Dn/à//s,

eine/' Gevea/wai) /ii/nreise/i.
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Kleidern haben sich nur auf Metallobjekten kleinste Über-

bleibsel in Form oxydierter Reste erhalten. Heikle Funde

wurden mit der sie umgebenden Erde eingegipst und im
Block geborgen. So konnten sie unbeschädigt in die Labors

der Kantonsarchäologie und des Museums für Urgeschich-
te transportiert werden, wo sie weiter freigelegt wurden.

Es bedeutete eine grosse Überraschung, dass sich an der

Früebergstrasse, nur 700 m nördlich des im Sommer 1998

im Rahmen der Baarer Zentrumssanierung in Teilen ausge-

grabenen Gräberfeldes «Zugerstrasse», ein weiterer Bestat-

tungsplatz aus derselben Zeit befindet. Die Schädelformen

der Bestatteten weisen möglicherweise daraufhin, dass im
Gräberfeld an der Zugerstrasse «einheimische» Kelto-

romanen, an der Früebergstrasse eher «Alamannen» begra-
ben wurden.

Der alamannische Friedhof war nicht die einzige Über-

raschung, welche das Gelände an der Früebergstrasse für
die Archäologen bereit hielt. Unter der Kiespackung mit
den Gräbern Hessen sich in 2-3 m Tiefe in einer ehemaligen
Humusschicht zuerst nur einige wenige prähistorische
Keramikscherben beobachten. Im Rahmen der Ausgrabung
fand sich dann ein jungsteinzeitliches Grubenhaus aus der

Zeit um 2500 v. Chr., das mit einer Seitenlänge von rund

5 m in die damalige Oberfläche eingetieft worden war.

Darin lagen unter einer Brandschicht Hirschgeweihteile,
Steinwerkzeuge und zahlreiche Keramikscherben, die der

Schnurkeramischen Kultur zugewiesen werden können.

Nordöstlich dieses Hauses stiess man auf zahlreiche Pfos-

tengruben von längeren Holzhäusern, die wahrscheinlich
in die Bronzezeit gehören (2200-800 v. Chr.). Darüber hin-

aus fanden sich Scherben von Keramikgefässen aus ver-
schiedenen Epochen der Urgeschichte. Bemerkenswert
sind auch eine Gewandschliesse aus Norditalien, die in die

Zeit um 600 v. Chr. datiert, zwei keltische Münzen und

römische Keramik. Diese Funde lassen die Siedlungs-

6

ßc/6/r, D/mV/crg.v/zY/.Y.s'c. D/V 7?;/c/z vfzz/ï/c/z z/z z/z/'<?/• Ä7e/V/z//zg z//zz/ c/c/z

dazûge/îô'n'ge/î Acœsoires èegraèen. Frauen fn/gen /ià'ii/ïg eme FeZfe

flz/.v /<r//7?zge/z G/ü.sy/cz'/c/z. Zz/vFü/Vc/z /a/zc/c/z j/V/z czz/c /z fV/7c/z c/z/.y /7??/wr-

tier/em Fern.vfem, der von de/' O.rtsee .s/uzz/raZ. V/e/e Gräber würde//
bere/Y.s m/zv/Am-r Zez'f beraubt.

geschichte des Baarer Beckens in einem ganz neuen Licht
erscheinen, da die Archäologen bislang davon ausgingen,
dass die Schwemmebene der Lorze früher nicht besiedelt

war. Der im August durchgeführte «Tag des offenen Gra-

bes», der über 900 Besucherinnen und Besucher anlockte,
unterstrich das Interesse der Öffentlichkeit an der Baarer

Vergangenheit.

Kantonsarchäologie: Stefan Hochuli und Brigitte Röder.

Örtliche Leitung: Kilian Weber und Johannes Weiss.

Anthropologie: Büro Andreas Cueni; Anthropologisches Institut der Uni-
versität Mainz (Deutschland), Kurt Alt.

Objekt-Nr.: 1302.

Sonnra/«

Beim Aushub für ein Einfamilienhaus im Sonnrain bei

Blickensdorf fand ein Mitarbeiter der Kantonsarchäologie

einige Keramikscherben, die aus römischer Zeit stammen.

In der Umgebung waren in den letzten Jahren immer wieder
Funde aus dieser Epoche zum Vorschein gekommen. Da-

raus lässt sich schliessen, dass sich in dieser Gegend einst

ein römischer Gutshof befunden haben könnte.

Kantonsarchäologie: Johannes Weiss.

Literatur: Tugium 16, 2000. 23. - JbSGUF 83,2000, 230.

Objekt-Nr.: 845.

JVL/ter.vwr/, WettOTger/zczMV

Gesamtrestaurierung.

Kant. Denkmalpflege: Heinz Horat.

Architekten: Hans Kaufmann, Baar; Müller & Partner Architekten. Baar.

Cham

ArZeZ/zeW-Höge-Sfra^e <S, TroßengeZ/ätzr/e

Das Wohnhaus Brunner, wenig nördlich des Schlossareals

von St. Andreas gelegen, markiert zusammen mit dem

Haus Ritter (heute Bossard) und dem ehemaligen Wirts-
haus «Schlüssel» (auf der gegenüberliegenden Strassen-

seite) die mittelalterliche Siedlung Städtli. Das heutige
Gebäude geht auf das Jahr 1693 zurück. Im späten 18. Jahr-

hundert wurde es auf älteren Grundmauern weitgehend neu

gebaut, in der für die Zeit typischen Art, mit der Nordfront
in Riegelbauweise, der Südhälfte aber im Blockbau. Das

Plaus ist 1981 unter Denkmalschutz gestellt und in der

Folge sorgfältig restauriert worden.

Wichtiger Bestandteil der Baugruppe ist das ganz knapp
westlich und firstparallel neben das Wohnhaus gestellte

Trottengebäude aus der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-

derts. Da sich das grosse Grundstück weiter nach Westen

ausdehnt, war vorerst geplant, dieses Nebengebäude abzu-

brechen, um Platz für Einfamilienhäuser zu gewinnen. Die
Bauherrschaft hat nach diversen Gesprächen akzeptiert,
dass das Trottengebäude als Teil der historischen Bau-

gruppe ebenfalls geschützt, erneuert und als Einfamilien-
haus genutzt, das Restgrundstück - wie vorgesehen - durch
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AM?. 7

Cftam, AdeMezd Page-Sfras.se S. Das ProffengeMnide (Zi'nfa) nac/i derResfaurien/ng. Aus.senan.sic/if und /nnenranm.

Neubauten ergänzt werden sollte. So konnte dieses Trotten-

gebäude 1999 unter Denkmalschutz gestellt und anschlies-

send restauriert und neu genutzt werden (Abb. 7).
Der einfache, bretterverschalte dreigeschossige Gerüst-

bau ist von einem Sparrendach mit liegendem Stuhl und
einfachen Spitzziegeln gedeckt. Die Fensteröffnungen auf
der östlichen Trauf- sowie auf der nördlichen Giebelseite
sind im Erdgeschoss mit Holzstaketen gesichert. Die vor-
handene Befensterung und das grosse, weitestgehend freie
Volumen ohne charakteristische Ausstattung erleichterten
eine Umnutzung zu Wohnzwecken. Das schlichte, schöne

Gebäude, das sich dem Wohnhaus klar unterordnet, es aber

auch in selbständiger architektonischer Sprache gut beglei-
tet, ist zu einem angenehm nutzbaren Objekt von hoher

Wohnqualität geworden. Das Gebäude, das vorher nur
gerade Streifenfundamente besessen hatte, ist neu auf eine

Bodenplatte gestellt worden. Während die Ost-, Nord- und

Westfassaden im bekannten Erscheinungsbild bewahrt
worden sind, hat man die Südseite stärker geöffnet und mit
einem Balkon ergänzt.

Kant. Denkmalpflege: Heinz Horat.
Architekt: Hansruedi Blank, Zug.

K/oster Frawenf/taZ, Dörr/taus

Restaurierung des Dörrhauses und Einrichtung der Kloster-
bibliothek.

Kant. Denkmalpflege: Heinz Horat.

Architekt: Ernst G. Streift, Zürich.

Hagendorn, e/?en?a//ge Spinnerei und Weberei

1862 gründeten Zürcher Industrielle die Spinnerei und

Weberei Hagendorn. Unter dem Vorsitz von Robert von
Muralt begann das Unternehmen 1863 mit der Garnfabri-
kation. Zwei 150 PS starke Turbinen trieben die Spinnma-
schinen von Escher Wyss & Co. an. 1869 kamen 120 Web-
Stühle dazu. Fortan konnte rund ein Drittel der im Haus

produzierten Spinnereierzeugnisse an die eigene Weberei

abgegeben werden. Eben hatte man noch Fr. 300 000.- für
neue Maschinen investiert, als die Fabrik in der Nacht zum
19. August 1888 ausbrannte. Nach wenigen Stunden stan-

den vom hohen, 20 Achsen langen Gebäude mit 300 Fens-

tern nur noch die Aussenmauern (Abb. 8). 232 Webstühle

und 24 840 Spindeln waren ein Opfer der Flammen gewor-
den. 360 bis 370 Arbeiter standen mit einem Schlag auf der
Strasse.

AM?. 8

C/zam, Hagendorn. Die Spinnerei und Weèerez Hagendorn nac/z dem Brand 1888. AizssenrinsicM und /nnenrawm.
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ma/igen Spmnerei^eiJäurfe,
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ra«m.

Die Hoffnung auf einen Wiederaufbau war umsonst, die

Anlage wurde stillgelegt. Die Immobilien und die Wasser-

rechte gingen an die Papierfabrik Cham über. Rund die

Hälfte des Fabrikgrundrisses wurde abgebrochen, der Rest

auf der Höhe des zweiten Geschosses mit Sheddächern ein-

gedeckt. In der Folge diente das Gebäude für Gewerbe-

zwecke, bis es im Jahre 2000 von den neuen Eigentümern in

Zusammenarbeit mit Architekt Helmut Goldmann, Baar, in

vier Reiheneinfamilienhäuser umgebaut worden ist. Die

Bausubstanz, die Aussenmauern und die wenigen noch vor-
handelten inneren Mauerzüge wurden übernommen, zeit-

genössische Architekturformen ergänzen die alte Substanz

so, dass der Fabrikcharakter bewahrt worden ist (Abb. 9).
Dadurch konnte ein interessanter Beitrag zur Umnutzung
eines für die ganze Baugruppe wichtigen Gebäudes ge-
leistet werden. Die übrigen Teile der Gesamtanlage, die

sehr schöne Arbeitersiedlung, das Turbinenhaus mit dem

Kanal und das Direktorenhaus sind im Inventar der schüt-

zenswerten Denkmäler aufgeführt. Die Direktion des

Innern stellte das Fabrikgebäude am 21. September 2000

unter kantonalen Denkmalschutz und unterstützt die sub-

stanzerhaltenden Massnahmen mit Subventionen.

Kant. Denkmalpflege: Heinz Horat.

Architekt: Helmut Goldmann, Baar.

Ät/rc/iM/r/, SpnYzen/zai«
Das Spritzenhaus, das alte Gemeindehaus und die Turn-
halle bilden eine Baugruppe, die typische Aufgaben der

Einwohnergemeinde auch architektonisch dokumentiert.
Das 1902 in Neurenaissanceformen errichtete, repräsen-
tative Feuerwehrdepot ist mit einem Turm zum Trocknen

der Feuerwehrschläuche ausgezeichnet. Vom Schuljahr

1903/04 bis zum Bezug des 1917 erbauten Schulhauses

Kirchbiihl diente das Feuerwehrmagazin auch als Schul-

haus, wurden hier doch im ersten Stock zwei Mädchenklas-

sen der Sekundärschule unterrichtet. Das Gebäude, eine

typische «Schauarchitektur» mit reich detailliertem äusse-

rem Erscheinungsbild und der Funktion entsprechend sehr

einfacher innerer Ausstattung, ist in gutem Zustand auf uns

gekommen. Mit Beschluss vom 13. Juli 1999 hat der Re-

gierungsrat das Spritzenhaus als Baudenkmal von regio-
naler Bedeutung unter kantonalen Schutz gestellt.

Vor Beginn der baulichen Massnahmen am Gebäude

untersuchte Restaurator Kurt Beck, Bern und St. Antoni,
die Fassaden in Bezug auf den Putzaufbau und die Poly-
chromie. Es zeigte sich, dass die Fassadenflächen drei

übereinander liegende, unterschiedliche Farbfassungen
aufwiesen, die Fenstergewände, die Stockwerkgurte, die

Afofo. /o
Dz/.v Sprzizz/z/zzzzzv /'// C/zz/zzz //z/z7z z/zr /?zstaz/rzz/•//zz£.



Aussentüre und -tore sowie die Granit-Ecklisenen hinge-

gen nie mit einer Farbe versehen waren. Bei der jetzigen
Restaurierung erhielt das Gebäude wieder die ursprüng-
liehe Farbgebung. Die Gesamtrestaurierung erfolgte vom
Oktober 1999 bis August 2000, wobei die Wahrung des Er-

scheinungsbildes und der Gebäudestruktur im Vordergrund
standen (Abb. 10). Die Quaderimitation (Verputz) im Erd-

geschoss musste wegen ihres sehr schlechten Zustandes

rekonstruiert werden.

Die Bedachungen, die Spenglerarbeiten und die Fenster

wurden ersetzt. Die Eingangstüre und die Tore wurden mit
Lauge gereinigt und aufgehellt. Damit das Dachgeschoss
intensiver genutzt werden kann, wurde das Dach zwischen
den Sparren mit einer Wärmedämmung versehen. Das

Erdgeschoss enthält weiterhin den Musikproberaum mit
Nebenräumen. In das erste Obergeschoss wurde neu die

Schulküche mit Nebenräumen eingebaut, und das Dach-

geschoss erhielt weitere Musikunterrichtsräume.

Kant. Denkmalpflege: Erwin Höfliger.
Architekt: Jean-Pierre Prodolliet, Cham.

Lnzeraenstra.v.ve J5-47, Ko/oma/sh7Mwse/;

Vorbereitung der Gesamtrestaurierung.

Kant. Denkmalpflege: Heinz Horat.

Architekt: Helmut Goldmann, Baar.

L/miencAam, //ei/ig&reMZ
Das Gelände des ehemaligen römischen Gutshofes in Hei-

ligkreuz wird heute teilweise durch Gemüseanbau intensiv

genutzt. Bei der Feldarbeit werden immer wieder Funde an

die Oberfläche befördert. So wurden auch im Berichtsjahr
von Mitarbeitern der Kantonsarchäologie erneut Gegen-
stände aus Ton und Metall aufgesammelt.

Kantonsarchäologie: Romano Agola und Johannes Weiss.

Literatur: Hermann Fetz und Anton Reisacher, Der Kanton Zug als

römischer Siedlungsraum. AS 19, 1996, 2, 85-89. - JbSGUF 83, 2000,
234. -Tugium 16, 2000, 25.

Objekt-Nr.: 902.

07>ervm<7

Im Oktober 2000 meldete der Hobbyarchäologe Dominik
Lehner eine von ihm entdeckte Fundstelle im Gemeinde-

gebiet von Cham. Er hatte Keramikscherben auf der Bau-
stelle für eine neue Sportanlage aufgesammelt. Die Fund-
stücke weisen daraufhin, dass es sich um einen Siedlungs-
platz aus der späten Bronzezeit handeln dürfte.

Kantonsarchäologie: Johannes Weiss.

Objekt-Nr.: 1342.

Hünenberg

Z?Mrgsfra.s.se SO, Wo/tn/tans

Der geplante Abbruch des Hauses und sein Ersatz durch
eine Überbauung machten Untersuchungen durch die Kan-

tonsarchäologie Zug erforderlich. Verschiedene Detail-

fragen werden jedoch erst beim eigentlichen Abbruch des

Gebäudes beantwortet werden können. Neue Holzproben
werden es erlauben, eine bereits Vorjahren vorgenommene
dendrochronologische Untersuchung zu überprüfen und

die festgestellten Bauphasen zeitlich besser einzugrenzen.

Kantonsarchäologie: Rüdiger Rothkegel.
Örtliche Leitung: Büro Nick Leuenberger und Jonas Baltensweiler.

Dendrochronologie: Dendrolabor Egger, Boll.
Objekt-Nr.: 1324.

Beim Bau von Leitungen in der Chamerstrasse wurden in
1,4 m Tiefe eine 20 cm dicke dunkle Erdschicht beobachtet.

Leider konnten die am 2. Mai 2000 benachrichtigten Mit-
arbeiter der Kantonsarchäologie ausser einem Knochen-

splitter nur ein einziges, nicht genau datierbares Keramik-
fragment bergen. Es kann frühestens aus römischer Zeit
stammen.

Kantonsarchäologie: Johannes Weiss.

Objekt-Nr.: 1313.

Sf. WoZ/gang, Restaurant Räss/i
Das Gasthaus Rössli (Abb. 11) liegt unmittelbar nördlich
der spätgotischen, 1473-75 erbauten Kirche St. Wolfgang.
Umfangreiche Renovierungen und Umbauten sahen u.a.
eine Unterkellerung der Küche in der Nordostecke des Erd-

geschosses vor. Baubegleitende Untersuchungen der Kan-

tonsarchäologie zeigten, dass dieser Bereich bereits einmal
unterkellert war. Knapp 2,8 m unterhalb des modernen

Bodens lag der zu diesem Keller gehörige Boden, der aus

einer Pflasterung aus Bollensteinen bestand. Bei unseren

Sondierungen fand sich auch ein 50 cm breites Mauerstück

aus Bruchsteinen mit einem hellbraunen, feinkörnigen
Kalkmörtel, das an seiner Nord- und Südseite verputzt war.
Die Mauer verlief in einem Abstand von 80 cm südlich
der modernen Nordfassade und parallel zu dieser, so dass

hier der Rest einer früheren Nordfassade vorliegen dürfte

(Abb. 12). Nach der Aufgabe des genannten Kellers wurde

er mit hellbraunem, krümeligem Lehm verfüllt, der keine
Funde enthielt.

Begrenzte Untersuchungen am Aufgehenden ergaben,
dass vielleicht erst nachträglich Teile in Fachwerk an ein

Gebäude aus einer massiven Holzkonstruktion angesetzt
wurden. Bei Letzterer hatte man Elemente von Block- und

Ständerbauweise miteinander kombiniert, indem zwischen
den Ständern nicht Bohlen, sondern dickere Holzblöcke
eingespannt waren. Eine ähnliche Mischung unterschied-
licher Bautechniken konnte vor einigen Jahren an der

Neugasse 8 in Zug beobachtet werden. Das Dach des

Restaurants Rössli mit dem von Ost nach West verlaufen-
den First liess keine verschiedenen Bauphasen erkennen.

Dass das Gebäude aus unterschiedlichen Teilen besteht,

ergibt sich auch aus der Südfassade (vgl. Abb. 11). Die un-
terschiedliche Höhe der Fensterstürze (Absatz zwischen
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7/iMercßerg, Resfowranf Rom/). B/i'cfc R/cMung 7Vorrfwe.s/c/!, Zasfaad
finde 7999.

der dritten und vierten Fensterachse von Westen her) zeigt,
dass das Haus einmal gegen Westen verlängert worden ist.

Auf dem Zehntenplan des Klosters Frauenthal aus dem Jahr

1717 ist das Gebäude zudem mit einem von Nord nach Süd

verlaufenden First dargestellt. Vermutlich wurde also ein

älterer Hausteil im Osten nachträglich gegen Westen erwei-

tert, und das gesamte neugestaltete Haus kam unter ein

neues, um 90° gedrehtes Dach zu liegen.
Um weitere Erkenntnisse zu gewinnen, liessen wir den-

drochronologische Untersuchungen an den verarbeiteten

Tannen und Fichten vornehmen. Die Proben aus dem

konstruktiv einheitlichen Dachstuhl streuen recht breit und
lassen sich den Jahren 1730-51 zuweisen; das Dach kann

also frühestens im Frühjahr 1752 errichtet worden sein.

Weitere Einzelproben aus dem Obergeschoss stecken einen

zeitlich noch grösseren Rahmen ab, können aber nicht be-

stimmten Bauphasen zugewiesen werden: Neben Bau-

teilen, die ungefähr noch ein Jahrzehnt jünger sind als 1752,

fand sich auch eine singuläre Datierung aus den 1620er

Jahren. Offenbar wurde also das Haus im mittleren 18. Jahr-

hundert tiefgreifend verändert, wobei mindestens einzelne

Hölzer eines älteren Baues wiederverwendet wurden.

Kantonsarchäologie: Rüdiger Rothkegel.
Örtliche Leitung: Peter Holzer.

Dendrochronologie: Dendrolabor Egger, Boll.
Literatur: KDM ZG 1, 348-362. - Hünenberg, Geschichte und Ge-

schichten einer Zuger Gemeinde. Neuausgabe, Hünenberg 1998,

109-111 und 243f.-Tugium 13,1997,41f. (zur Neugasse 8 in Zug).
Objekt-Nr.: 966.

Kirche Ä. VkoZ/gmzg

Die seit dem 18. Juli 1950 unter Bundesschutz stehende

Kirche St. Wolfgang ist am 17. Mai 1988 vom Regierungs-
rat auch unter kantonalen Denkmalschutz gestellt worden.

AM». 72

T/imercfcerg, Res?«»/'«»?? Röss/i. A/ferer Mauerreif in <7cr Rzic/ze, recMs
<7ie heiuigc IVordwarcc/.

Seit der umfassenden Restaurierung im Jahre 1946 sind

1984 mit einer Teilrestaurierung Retouchen an den

Wandmalereien vorgenommen worden, 1988 wurde das

Äussere der Kirche restauriert. Der Raum selbst aber ist
seit 1946 nie mehr umfassend aufgefrischt worden. Nun
stand eine solche Reinigung der Raumschale und der Aus-

stattung an. Sie wurde von der Firma Fontana & Fontana

im Trockenverfahren durchgeführt und konnte anfangs
November 2000 abgeschlossen werden.

Kant. Denkmalpflege: Heinz Horat.

Restauratoren: Fontana & Fontana, Jona.

LMzeraerVra.vve 704, «ZzYhws»

Das Wohnhaus «Zithus» ist ein mit Bohlenständern und

Fachwerk kombinierter Gerüstbau aus der zweiten Hälfte
des 18. Jahrhunderts mit einem zweiraumtiefen, durch
einen Quergang unterteilten Grundrissanlage und einem
Giebeldach mit beidseitigem Krüppelwalm. Das äussere

Erscheinungsbild wurde - wohl weniger aus wärmetech-
nischen als vielmehr ästhetischen Überlegungen - durch
einen Verputz verändert. Ebenso erfuhr die südliche Trauf-
fassade durch die hölzernen Treppenpodest- und Balkon-

einfassungen im Stile des Fin de siècle eine optische Auf-
wertung. Die Uhr im Giebelfeld der Lukarne, eine Rarität

an einem Bauernhaus, gab dem Gebäude seinen Namen.
Das Stubenbuffet trägt die Initialen des damaligen Besit-

zers, Ratsherr Balz Suter («18 RHBS 07»), In der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde das Täfer erneuert, und

im 20. Jahrhundert musste der Stubenofen ersetzt werden.
Das «Chuuschtwändli» in der Hinterstube trägt das Datum
1827.

Das Zithus ist ein wichtiger Zeuge des ländlichen Sied-

lungsbestandes des 18. Jahrhunderts, welcher ausserhalb
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Dai «Z/f/ius» m Tfimenèerg /lack derTJeifannerang.

der Dörfer durch grosse Gehöfte oder Gehöftgruppen
charakterisiert ist. In Konstruktion und Grundrissanlage
entspricht das Haus dem traditionellen Bautypus seiner

Zeit, sein äusseres Erscheinungsbild folgt dem Gestal-

tungsempfinden des 19. Jahrhunderts. Das Wohnhaus steht

seit dem 6. November 2000 als Baudenkmal von regionaler
Bedeutung unter kantonalem Denkmalschutz.

In der Zeit vom Mai bis Ende 2000 wurde die Gesamt-

restaurierung durchgeführt (Abb. 13). Das Gebäude enthält
zwei je auf zwei Geschosse verteilte Wohnungen, wobei die
obere über die Laube an der Westfassade neu erschlossen

wird. Anstelle der unpassenden Muldenziegel wurde das

Dach neu mit Biberschwanzziegeln eingedeckt, gleichzei-
tig eine Isolation zwischen die Sparren eingefügt und eine

neue Lukarne auf die westliche Dachhälfte gesetzt, iden-
tisch der östlichen Lukarne. Bei der Erneuerung des Aus-

senputzes wurde eine Wärmedämmung angebracht. Die
äussere Larbgebung entspricht der bisherigen. Erhalten und
restauriert wurden das Stubenbuffet, die Nussbaumtüre
und die Uhr im Giebelfeld der östlichen Lukarne. Das

«Chuuschtwändli» im Esszimmer wurde in situ belassen

und instandgestellt. So, wie in früheren Jahrzehnten das

Hausinnere den Zeit- und Nutzungsänderungen angepasst

wurde, ohne die Substanz zu zerstören, erfolgten die bau-

liehen Massnahmen.

Kant. Denkmalpflege: Erwin Höfliger.
Ausführung/Bauleitung: Schmidlin Generalunternehmung AG, Steinen

Menzingen

Fro/zMe/, Wegkreuz
Das neugotische, aus Sandstein gefertigte Kreuz steht am

Weg vom Dorf Menzingen auf den Gubel. Es trägt das

Datum 1883. Das Kreuz ist an den Enden achtkantig abge-
fast und mit bewegtem INRI-Zettel versehen. Am Sockel
erscheint ein spitzbogiges Feld mit überkalkter Inschrift.
Der Eisenguss-Korpus ist nach einem spätgotischen Vor-

bild gefertigt. Mit Beschluss vom 12. Oktober 1998 stellte

der Regierungsrat das Wegkreuz als Denkmal von lokaler

Bedeutung unter kantonalen Schutz. Das Kreuz ist in priva-
tem Besitz. Der Bildhauer Victor Iten, Unterägeri, hat das

Kreuz im Winter 1999/2000 in seiner Werkstatt restauriert.
Es wurde gereinigt, verfestigt und imprägniert, der Korpus
sandgestrahlt und neu gefasst, die Gravur überarbeitet und

vergoldet.

Kant. Denkmalpflege: Erwin Höfliger.

Lenkvvajffensîe/Zimg Guhu/

Unterschutzstellung und Einrichtung für den Publikums-
betrieb.

Kant. Denkmalpflege: Heinz Horat.

Architekt: Alois M. Fischer, Cham.

//«Mo/ Wo/m/zans

Seit langem galt der Halthof westlich von Finstersee als

ältestes Gebäude in der Gemeinde Menzingen. Hierfür
sprachen nicht nur die altertümliche Erscheinung des sehr

marode gewordenen Baues mit seinem flach geneigten
Dach (Abb. 14), sondern auch eine frühe urkundliche Nen-

nung des Areals (1331 Haltenbul). Als nach Fertigstellung
eines unweit platzierten Neubaus der Abbruch des alten

Hauses angegangen wurde, nahm die Kantonsarchäologie

Zug Untersuchungen vor.

Insgesamt war ein Blockbau erhalten, der auf den ers-

ten Blick deutlich ins Mittelalter zurückzureichen schien

(Abb. 15). Die dendrochronologische Analyse verschiede-

ner Bauhölzer gestaltete sich sehr schwierig, belegte aber

schliesslich ein Fälldatum der verwendeten Bäume in den

Jahren um 1505-10. Durch diese unerwartete Datierung an

den Beginn der Neuzeit unsicher geworden, nahmen wir
verschiedene Überprüfungen am Bau vor, die jedoch keine

Zweifel an der Richtigkeit dieser zeitlichen Einordnung
aufkommen liessen. Es fanden sich sogar Indizien dafür,
dass das Haus zunächst woanders stand und erst später als

Ganzes oder zumindest in grossen Teilen (nicht nur Einzel-

spolien) hier aufgerichtet worden ist.

AM>. G
Afeajmgen, ffaW;o/ B/z'ck BicMzaig WesZcn, Za.Uaar/ An/aag 2000.
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Lediglich im Kellermauerwerk war festzustellen, dass

oberhalb eines älteren Bereiches jüngere Aufmauerungen

vorgenommen worden sind, auf denen schliesslich das

Holzhaus auflag (Abb. 16). Ob sich hier Reste eines spät-
mittelalterlichen Gebäudes erhalten haben, kann nicht
sicher gesagt werden.

Kantonsarchäologie: Rüdiger Rothkegel.
Örtliche Leitung: Peter Holzer und Heini Remy.

Dendrochronologie: Dendrolabor Egger, Boll.
Literatur: KDM ZG NA. 1, 206.

Objekt-Nr.: 911.

//o/zMMserasfrasse 75, Wegkreuz

Das grosse Sandsteinkreuz steht auf einem hohen, klassi-

zistischen, profilierten Sockel. Gemäss der Inschrift auf
der Rückseite wurde es 1870 errichtet und 1918 renoviert.
Drei Seiten des Sockels zeigen Inschriften in Fraktur-
schrift. Der INRI-Zettel ist aus dem Sandstein gehauen, das

Kruzifix sowie die auf den Kreuzenden befestigten geflti-
gelten Engelsköpfchen sind aus Gusseisen. Die Inschriften

waren ehemals vergoldet, die gusseisernen Teile farbig
gefasst. Mit Beschluss vom 12. Oktober 1998 stellte der

Regierungsrat das Wegkreuz, das sich in Privatbesitz befin-
det, als Denkmal von lokaler Bedeutung unter kantonalen
Denkmalschutz. Der Bildhauer Victor Iten, Unterägeri, hat

im Winter 1999/2000 das Sandsteinkreuz in seiner Werk-

statt restauriert. Schadhafte Stehen wurden geflickt, die

Abdeckplatte ersetzt, das Ganze verfestigt und imprägniert,
die Gravuren überarbeitet und vergoldet, das Kruzifix und

die Engelsköpfchen sandgestrahlt, spritzverzinkt und far-

big gefasst.

Kant. Denkmalpflege: Erwin Höfliger.

7Ve«(7o//jrrasse, Weg/creuz

Das neubarocke, schlanke Kreuz mit ausgerundeten Ecken

und dreilappigen Enden steht auf einem klassizistischen
Sockel. Im Zentrum befindet sich ein flammendes Herz mit
Dornenkrone, darüber ein bewegter INRI-Zettel. Der
Sockel ist mit einer Inschrift versehen, sowie mit der Jahr-

Aèè. /6
Menzmgen, Ke//er. £me Grenze trennt c/«s é/'Ztere,

»ntere A/ntterwerZt von;Jüngeren, oèeren.

zahl 1875. Der Regierungsrat hat mit Beschluss vom
12. Oktober 1998 das Wegkreuz als Denkmal von lokaler

Bedeutung unter kantonalen Schutz gestellt. Im Winter
1999/2000 hat Bildhauer Victor Iten das Sandsteinkreuz in

seiner Werkstatt restauriert. Es wurde gereinigt, schadhafte

Stellen geflickt, verfestigt und imprägniert, die Inschrift
überarbeitet und vergoldet. Das Kreuz steht in einer Nische,
die neu mit einer Pflästerung versehen wurde.

Kant. Denkmalpflege: Erwin Höfliger.

P/arrk/rc/ze, Kape/Zezz S7. A/zzzzz und SP JJfezzr/eZzzz

In der Pfarrkirche sind die beiden Seitenaltäre mit den

Altaraufsätzen, Figuren und Altarbildern sowie die Kanzel

vom Restaurierungsatelier Lorenzi & Meier, Zürich, res-
tauriert worden. Gleichzeitig wurde der Kirchenboden

gereinigt und imprägniert. In den Kapellen St. Anna und
St. Wendelin standen die Trockenreinigungen der Wände
und Fenster, der Altäre und der Figuren an. Diese Arbeiten
wurden von der Firma Antonini, Stans, ausgeführt und bis

Ende Januar 2001 vollendet.

Kant. Denkmalpflege: Heinz Horat.

Sfa/r/enVrasse, Wegkreuz
Das einfache Sandsteinkreuz, ohne Korpus, steht an

der Gabelung der Holzhäusern- und Staldenstrasse. Das

Kreuzzentrum besetzt ein reliefiertes flammendes Herz.
Der kubische Sockel ist mit einer Schrägverdachung ver-
sehen und trägt eine Frakturinschrift. Das Wegkreuz ent-
stand nach der Mitte des 19. Jahrhunderts und wurde 1914

renoviert, wie das Datum am Sockel belegt. Es wurde mit
Regierungsratsbeschluss vom 12. Oktober 1998 als Bau-
denkmal von lokaler Bedeutung unter kantonalen Schutz

gestellt. Im Winter 1999/2000 hat Bildhauer Victor Iten das

Sandsteinkreuz in seiner Werkstatt restauriert. Verschie-
dene Flächenteile und Kanten wurden aufmodelliert, das

Ganze verfestigt und imprägniert, die Inschrift neu graviert
und vergoldet. Das Wegkreuz ist in privatem Besitz.

Kant. Denkmalpflege: Erwin Höfliger.
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Zuèen, Wegü-euz

Das in klassizistischer, geradliniger Form errichtete Sand-

steinkreuz steht am Weg Brättigen-Schwand. Es trägt das

Datum 1885. Die Kreuzflächen sind rahmenartig einge-
tieft. Im Rreuzzentrum befindet sich ein flammendes Herz
und darüber ein bewegter INRI-Zettel. Das Kreuz steht

auf einem kubischen, gekehlten Sockel mit stark eingezo-

gener Basis. Die Sockelinschrift ist sehr dünn und kaum
lesbar. Wegen dem Wurzeldruck des benachbarten Baumes
steht das stark bemooste Kreuz schief. Mit Beschluss vom
12. Oktober 1998 stellte der Regierungsrat das Wegkreuz,
das sich in Privatbesitz befindet, als Denkmal von lokaler
Bedeutung unter kantonalen Denkmalschutz. Der Bild-
hauer Victor Iten, Unterägeri hat im Winter 1999/2000 das

Sandsteinkreuz in seiner Werkstatt restauriert. Es wurde

gereinigt, schadhafte Stellen geflickt, der obere Bereich des

Sockels ersetzt, das Ganze verfestigt und imprägniert, die

Gravur überarbeitet und vergoldet. Das Wegkreuz wurde

vom Baum etwas abgesetzt neu aufgestellt.

Kant. Denkmalpflege: Erwin Höfliger.

Oberägeri

KggVrasse 37, Wo/zn/zans

Der um 1800 errichtete verschindelte Blockbau steht etwas

oberhalb des Dorfes am Mitteldorferberg und tritt aufgrund
des steilen, seit der Bauzeit mit Ziegeln eingedeckten
Daches, der schmalen Lauben und des Kellergeschosses als

schlanker und hoher Baukörper in Erscheinung. Zu seinem

klassizistisch wirkenden Äussern tragen auch die hoch-

rechteckigen Einzelfenster mit den Jalousieläden bei. Das

Interieur ist erhalten, ebenso das Stubenbuffet und die Fei-
dertäfer der Stube und Nebenstube.

Im Zusammenhang mit der geplanten Restaurierung hat
der Regierungsrat mit Beschluss vom 13. Juli 1999 das

Oèerà'geri, Eggsfrasse Wo/m/ra;;.s ztac/; der ResZannenrng.

Wohnhaus als Baudenkmal von lokaler Bedeutung unter
kantonalen Schutz gestellt. In der Zeit vom Juni 1999 bis

zum März 2000 wurde das Wohnhaus schonungsvoll re-

noviert, wobei die Erhaltung des Erscheinungsbildes, der

Gebäudestruktur und der Ausstattung im Vordergrund stan-
den (Abb. 17). So wurden die Holzkonstruktion saniert, die

Rundschindeln und die Fenster samt Futter und Verkleidun-

gen erneuert, die Fensterläden instandgestellt, die Haustüre
in der vorhandenen Art unter Wiederverwendung der

Beschläge erneuert, die Innentäfer und Türen restauriert,
die Bretterböden ersetzt. Eine ästhetische Verbesserung
brachte das Verlegen der elektrischen Freileitung unter
Terrain. Die Bauherrschaft hat mit grossem Verständnis für
denkmalpflegerische Belange und mit Begeisterung viele

Eigenleistungen erbracht. Das Wohnhaus dient als Ein-
familienhaus. In einer zweiten Etappe sollen der Schopf-
anbau und die Lauben restauriert und ein weiterer Ausbau

im zweiten Obergeschoss vorgenommen werden.

Kant. Denkmalpflege: Erwin Höfliger.
Bauherrschaft: Walter und Inge Haab-Brandtner.

Kw/ergasse 2, Kb/zzi/z<ms'

Das Haus sollte abgebrochen und durch eine neue Über-

bauung ersetzt werden. Da sich die Liegenschaft im Orts-

bildschutzgebiet der Gemeinde befindet und das alte
Gebäude anhand der Unterlagen der kantonalen Gebäude-

Versicherung bis mindestens zum Jahr 1813 zurück verfolgt
werden kann, wurde vor dem Abbruch eine Bauunter-

suchung durchgeführt.
Die Untersuchungen befassten sich mit dem steinernen

Kellersockel sowie dem in Holzbauweise errichteten Eid-
und ersten Obergeschoss. Das Dachgeschoss wurde auf-

grund der angetroffenen Hölzer als jung taxiert und nicht
näher untersucht. Erd- und erstes Obergeschoss waren
überwiegend in Blockbauweise erstellt. Lediglich im Nord-
osten des Hauses wurde ein kleiner Bereich angetroffen,
der in einer Art Ständerbautechnik errichtet worden war.
Dieser gleichzeitige oder jüngere Teil war an den Blockbau

angefügt worden (Abb. 18). An den Blockwänden fanden
sich verschiedene Hinweise, dass Bauteile eines ursprüng-
lieh an einem anderen Ort errichteten Gebäudes wieder-
verwendet und für die Aufrichtung an der Küfergasse

«passend» gemacht wurden (unsaubere Einschnitte im
Bereich der Verschrankungen der Blockhölzer; Nut ohne

Pendant an der gegenüberliegenden Wand; Nuten, die auf-

grund ihrer auffallend schlechten Machart als sekundär

gearbeitet einzuschätzen sind).
Das hinzugezogene Dendrolabor konnte sichere Datie-

rungen der verarbeiteten Hölzer vorlegen: Die im Blockbau
verwendeten Bäume sind in den Jahren 1540-50, jene des

«Ständerbaus» um 1570-80 geschlagen worden. Diese

Ergebnisse bestätigen einerseits die von uns erarbeitete

relative Bauabfolge, andererseits dürfte der geringe zeit-
liehe Abstand zwischen den Schlagdaten des Blockbaus
und jenen des «Ständerbaus» auch unsere Vermutung stüt-
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Aèè. 78

Oferägeri, ATtjjfe/gflise 2. Kom/zmarion ««s B/ocTTTJOK frec/rA) «ne/

«SfàWerèa«» (7mfcsJ.

zen, dass Teile von anderen Gebäuden wiederverwendet

worden sind. Die einheitlichen Datierungen im Blockbau
lassen zudem daran denken, dass nicht nur einzelne Hölzer,
sondern grosse Teile eines Gebäudes wiederverwendet
wurden. Wo und in welchem Bauzusammenhang die Teile

ursprünglich standen, konnten wir nicht feststellen. Auf-
grund des Eintrags im Assekuranzverzeichnis von 1813

kann davon ausgegangen werden, dass sie spätestens im
frühen 19. Jahrhundert an der Küfergasse neu zusammen-

gefügt wurden.

Kantonsarchäologie: Rüdiger Rothkegel.
Örtliche Leitung: Peter Holzer.

Dendrochronologie: Dendrolabor Egger. Boll.

Objekt-Nr.: 561.

AZ/es P/arr/ze//erZzaM.s

Unterschutzstellung.

Kant. Denkmalpflege: H. Horat.

Seeo/er
S. bei Unterägeri

Risch

Sc/z/oss ßwonas

Die neue Eigentümerin von Schloss und Park Buonas, die

Firma F. Hoffmann-La Roche AG, Basel, führte 1999 einen

Architekturwettbewerb unter eingeladenen Architekten zur

Gewinnung eines Projektes für ein Tagungszentrum mit
Hotel und Parkhaus durch. Die Luzerner Architekten Andi
Scheitlin und Marc Syfrig gewannen den ersten Preis und

wurden mit der Projektierung des Bauvorhabens betraut.

Das Zentrum ist im Bau und soll 2001 bezogen werden kön-

nen. In einer zweiten Phase soll nach der Vollendung des

sehr schönen Neubaues auch das alte Schloss restauriert
und einer neuen Nutzung im Rahmen der Firmenaktivitäten

zugeführt werden. Die Rahmenbedingungen zum Umgang
mit der historischen Bausubstanz und der Parkgestaltung
auf der Halbinsel konnten im Vorfeld der Kaufverhand-

lungen festgelegt werden.

Kant. Denkmalpflege: Heinz Horat.

//o/zMtz.vern, Käserei

Vorbereitung der Restaurierung.

Kant. Denkmalpflege: Erwin Höfliger
Architekten: Toni und Josef Käppeli, Cham

Steinhausen

Bcmnsfrasse 4, /VeZzengeää'Mäe Restaura«/ S/eznZzock

Vorbereitung der Gesamtrestaurierung.

Kant. Denkmalpflege: Erwin Höfliger.
Architekt: Armin J. Hofstetter, Steinhausen.

Kantonsarchäologie: Rüdiger Rothkegel.
Örtliche Leitzung: Markus Bolli.
Literatur: Tugium 16, 2000,29-31.
Objekt-Nr.: 897.

Sc/zZossäerg, Ersc/zZiesszzzzgss/rasse

Der Schlossberg von Steinhausen soll in den nächsten Jah-

ren teilweise überbaut werden. Deshalb wurden im Be-

richtsjahr zwei Erschliessungsstrassen angelegt. Da auf der

markanten Geländeerhebung archäologische Funde zu er-

warten waren, wurden die Arbeiten durch Mitarbeiter der

Kantonsarchäologie Zug sporadisch überwacht. Dabei fan-
den sich auf der sanft abfallenden Nordseite des Hügels
Keramikscherben und eine Ansammlung von Hitzesteinen

aus der späten Bronzezeit. Diese Funde zeigen, dass hier
mit einer Siedlung zu rechnen ist.

Kantonsarchäologie: Johannes Weiss.

Literatur: Ursula Gnepf. Acht neue prähistorische Fundstellen aus dem

Kanton Zug. Tugium 11, 1995, 60-73. besonders 60-65.
Objekt-Nr.: 999.

Sennwezc/.r/raÄ^e, GS 750

Auf einem unbebauten Grundstück zwischen Autobahn
und Sennweidstrasse führte die Kantonsarchäologie im

27



Mai 2000 eine dreitägige Sondierung durch. Das Grund-
stück liegt in einem archäologisch dicht belegten Gebiet
und hat selbst bereits urgeschichtliche Siedlungsreste aus

dem Neolithikum und der Spätbronzezeit geliefert. Im Hin-
blick auf eine in Zukunft eventuell anstehende Bebauung
schien es deshalb ratsam, frühzeitig zu klären, ob hier wei-
tere Bodenfunde zu erwarten sind.

Die Sondierung der etwa 12 000 m- grossen Parzelle

zeigte, dass auf dem gesamten Areal mit einem Pfahlfeld
und zwei archäologischen Niveaus zu rechnen ist. Das

obere Niveau, das an einen Schwemmhorizont mit vielen
Hölzern erinnerte, konnte nicht datiert werden. Aufgrund
eines ähnlichen Befundes vom östlich angrenzenden Nach-

bargrundstück kommt am ehesten eine Datierung in die

mittlere bis späte Bronzezeit in Frage. Das untere archäo-

logische Niveau besteht aus einer stark ausgewaschenen
Kulturschicht. Die in ihr eingelagerten Keramikfunde
stammen aus der Horgener und wahrscheinlich auch aus

der Schnurkeramischen Kultur. Die Datierung des Pfahl-
feldes ist noch offen. Es spricht jedoch einiges dafür, dass

zumindest sein nördlicher Teil zur horgenzeitlichen Sied-

lung des 29. Jahrhunderts v. Chr. gehört, die nördlich der

Sennweidstrasse ausgegraben wurde.
Bezieht man die Ergebnisse früherer archäologischer

Untersuchungen auf der Parzelle selbst und auf den Nach-

bargrundstücken in die Betrachtung mit ein, wird deutlich,
dass das Siedlungsgeschehen noch weitaus komplexer ge-
wesen sein dürfte und auch mit Siedlungsresten aus ande-

ren Zeiten zu rechnen ist.

Kantonsarchäologie: Stefan Hochuli, Andy Marti, Brigitte Röder und
Johannes Weiss.

Literatur: Nagui Elbiali, Steinhausen, Sennweid. Übergang zwischen

Horgener und Schnurkeramik-Kultur in der Zentral- und Ostschweiz.
Vorbericht zur ersten Grabungsetappe. Tugium 5, 1989, 57-62. - Nagui
Elbiali, Un habitat littoral du début du Néolithique final: Steinhausen-

Sennweid (Zoug, Suisse). In: Archéologie et environnement des milieux
aquatiques. Actes du 116e congrès national des Sociétés savantes,

Chambéry 1991 (Paris 1992) 221-233.

Objekt.-Nr.: 980.

Siimp/slrasse, ÜherhaMMng «C/zo/ler^ark»
Archäologische Vorabklärungen führten im Sommer 1999

in Steinhausen zur Entdeckung Tausender von Hölzern.
Die seit dem 23. August 1999 laufende, nur während der

Festtage kurz unterbrochene Rettungsgrabung wurde zwi-
sehen dem 3. Januar und dem 29. Februar 2000 unter gros-
sem Termindruck und unter teilweise sehr schwierigen
Wetterbedingungen fortgesetzt (Abb. 19).

Die durch das Grundwasser erhaltenen Funde stammen

aus zwei Schichten. Die obere datiert in die Zeit zwischen
970 und 950 v. Chr. (Spätbronzezeit), die untere scheint

200-500 Jahre älter zu sein (Mittel- oder beginnende Spät-

bronzezeit). Neben vielen unbearbeiteten Hölzern konnten

knapp 2400 Bauhölzer geborgen werden (Abb. 20-21).
Trotz der grossen Zahl der Konstruktionshölzer scheint es

sich bei den Funden aber nicht um die Überreste einer See-

ufersiedlung, sondern um Strandgut zu handeln. Etliche
Gegenstände scheinen von Wasserfahrzeugen zu stammen.

Zudem sind rund 65 Paddel und paddelartige Objekte zum
Vorschein gekommen. Besonders erwähnenswert sind zwei

grosse trapezförmige Holzrahmen von 13-16 m Länge.
Die Funktion dieser Konstruktionen bleibt rätselhaft (Ar-
beitsplattform, Uferverbauung, Fischfanganlage?).

Die Bedeutung der Funde liegt in der grossen Menge der

aufgefundenen Objekte und in der Seltenheit gewisser Ge-

genstände. Zu verschiedenen Funden sind in Mitteleuropa
keine vergleichbaren Stücke bekannt.

Da auf der gleich westlich anschliessenden Parzelle 980
ebenfalls ein Neubau geplant war («Keltenhof»), führte die

Kantonsarchäologie hier Baggersondierungen durch. Da-
bei stiess man in einigen Schnitten ebenfalls auf die bron-
zezeitliche Schicht. Diese lag aber so tief, dass sie durch die

Bauarbeiten nicht tangiert wird.

Kantonsarchäologie: Beat Eberschweiler und Stefan Hochuli.
Örtliche Leitung: Patrick Moser und Johannes Weiss.

Dendrochronologie: Büro für Archäologie der Stadt Zürich, Trivun
Sormaz.

C14-Analysen: Leibniz-Labor für Altersbestimmung und Isotopen-
forschung, Kiel.
Botanische Proben: Botanisches Institut der Universität Basel, Stefanie

Jacomet

Sedimentologie: Philippe Rentzel, Basel und Michel Magny, Université
de Franche-Comté, Besançon.

Konservierung: Konservierungslabor Potthast und Riens, Konstanz.

Literatur: Tugium 16, 2000, 32-33, Abb. 19-20. Stefan Hochuli und

Brigitte Röder, Bronzezeitliches Strandgut mit rätselhaften Holzobjek-
ten aus Steinhausen ZG. AS 24, 1,2001,2-13.
Objekt-Nr.: 976.

Ate. 79

Sem/wwsen, Sz(mp/Vra.sse («Cfto/Zerpark»). /m Wzzz/er verseZzdz/ferz

Zzezsserzde Krz'Zfe zzrzd Sc/zz-zee die Ari>ez'Z.s&e4zrzgzz/zgezz. ZVzzr nzz/eizzem

Heinezz 7ezZ 4er Graètmg-sjte'c/îe fcwzzZe zzrcZer ez'zzezzz ZzeZzez'zZzare« Fest-
zeZr gezz/'Zzezïer werden (migejnnzr 720 zzz-)-
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Aèè. 20

Sfemfouse«, Snmp/ï/ra.sse C« C/zo//e/parfof £)/> Bewältigung der

e«ormen iùmdmenge wfcersrfeg vorerjf dz'e raum/ic/zen, per.yo«e//e« /md

tec/miscAen Kapazdéden der ATantonrarc/îà'oZogie. 7m edemadgen

Bo/fcewtfWgHffife Tddderderg formten ezï/g Wfcmerdecfon gebaut tmd
c//c ifo/zer ezmgé Mcwcz/c ge/agerf werden.

V.V.WV
Abb. 27

Sfeinbausen, 5/z/np/itra.swe f«Cbo/ZerparfoJ. Etwa 2400 Bzzubö/zermd

spez/e//e« Bearbedurcgen - tuer da.ï Fragment ez'zze/' Dzzc7z.sc7zz7zde/ -
warten azz/'z/zre n'/.v.vefzsc/za/z/zc/ze A«m'erf«ng.

Zen trmmsja« ierm«g
Die Gemeinde Steinhausen realisierte im Zentrum des Dor-
fes verschiedenste Leitungs- und Strassenbauarbeiten, von
denen vor allem die Bahnhof- und die Zugerstrasse betraf-
fen waren. Aufgrund der Nähe der Baustelle zur Pfarrkirche
St. Matthias, deren Baugeschichte bis ins 10. Jahrhundert

zurückreichen dürfte, intervenierte die Kanton,sarchäolo-

gie. Um zu klären, ob mit weiteren Bestattungen östlich des

aktuellen Chores im Bereich der heutigen Zugerstrasse zu
rechnen ist, wurden mehrere insgesamt 26 m lange Son-

dierschnitte angelegt. Es fanden sich verschiedenartige
Auffüllungen aus Lehm, Kies und Schotter, die z.B. mit

Ziegelfragmenten durchsetzt waren und mehrheitlich als

Kofferungen älterer Wege oder Strassen zu interpretieren
sind. Hinweise auf Gräber waren in den Schnitten nicht zu
entdecken.

Kantonsarchäologie: Rüdiger Rothkegel.
Ortliche Leitung: Peter Holzer und Heini Remy.
Literatur: Beatrice Keller, Pfarrkirche St. Matthias Steinhausen. Tugium
4, 1988, 85-102.
Objekt-Nr.: 1325.

Unterägeri

TVewägert, Ärmere Spinnerei
Der erfolgreiche Betrieb der 1834 erbauten Spinnerei in

Unterägeri ermunterte Regierungsrat Meinrad Henggeier,
weiter talabwärts in Neuägeri ein gleiches Unternehmen zu

gründen. Er liess 1846 die Fabrik sowie fabrikeigene
Wohnhäuser für die Angestellten und Arbeiter errichten.
Rasch entstand entlang der erst damals zur Fahrstrasse aus-

gebauten Zugerstrasse ein eigentliches Fabrikdorf, das

noch heute viele interessante Aspekte der zeitgenössischen
Architektur darstellt. Das Fabrikgebäude selbst ist ein fünf-
geschossiger Bau unter einem Satteldach mit neunachsiger

Strassenfront und fünfachsigen Giebelseiten. Axial an die

südliche Giebelfassade angebaut befindet sich das Trep-
penhaus unter tieferem First. Die an der Traufe auskragen-
den, geschweift ausgeschnittenen Bundbalkenenden und

die leichte Risalitierung der drei mittleren Achsen der

Strassenfront geben dem ehemals weiss gekalkten impo-
santen Gebäude repräsentativen Charakter. Dieser wird
durch die teilweise noch vorhandenen feingesprossten
Kreuzstockfenster in Sandsteinrahmen und Lünetten in
den Giebeln noch unterstrichen. An dem durch Profilierung
und Verdachung hervorgehobenen ehemaligen Mittelportal
der Strassenseite ist die Inschrift «Neu 18 MH & C 46

Aegeri» angebracht. Der nördliche Anbau wurde 1953 an-
stelle des wohl um 1900 errichteten eingeschossigen Kes-
selhauses mit Flachdach und Hochkamin gebaut. 1979

wurde der Spinnereibetrieb eingestellt, seither dient das in
seiner Struktur gut erhaltene Gebäude als Gewerbezen-

trum.
Am 27. Januar 2000 stellte die Direktion des Innern die

Spinnerei Neuägeri unter kantonalen Denkmalschutz. In
der Folge wurden in einer ersten Etappe die ganze West-

fassade, das Dach und der Liftturm aussen restauriert. Die
Arbeiten konnten im März 2000 abgeschlossen werden.

Kant. Denkmalpflege: Heinz Horat.
Bauherrschaft: SAE Immobilien AG, Unterägeri.

Jnnere Spinneret
Bereits 1994 hat der Regierungsrat der Sanierung des

Hochkamins bei der Inneren Spinnerei in Unterägeri zu-
gestimmt. Im Jahre 2000 konnten diese Arbeiten nun aus-

geführt werden. In den bestehenden Backsteinkamin wurde
ein Edelstahlkamin gestellt, der Zwischenraum ausge-
schüttet und mit einer Stahlplatte abgedeckt. Drei Chrom-

stahlringe verstärken die Backsteinkonstruktion im obers-

ten Bereich. Ebenfalls im Jahre 2000 wurde das Flachdach
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der 1908 erbauten «Neuen Fabrik» saniert. Noch aus-

stehend ist die Restaurierung des Brunnens neben dem

Direktorenhaus.

Kant. Denkmalpflege: Heinz Horat.

Bauherrschaft: S AE Immobilien AG, Unterägeri.

Seen/er
Die Kantonsarchäologie führte im Frühjahr 2000 mit drei-

zehn freiwilligen Helfern und Tauchern vom Schweizer

Unterwasser-Sport-Verband (SUSV) im Ägerisee Tauch-

prospektionen durch. Die Taucher, die alle eine Grund-

ausbildung in Unterwasserarchäologie haben, kamen aus

der ganzen Schweiz. Der Einsatz kam auf Anregung der

Schweizerischen Gesellschaft für Unterwasserarchäologie
(GSU) zustande.

Vom 4. März bis zum 2. April 2000 suchten die SUSV-

Taucher unter Aufsicht eines Tauchers der Kantons-

archäologie das westliche Seebecken (von Oberägeri nach

Unterägeri bis zum Bergwald am Südufer des Sees) nach

Resten von Seeufersiedlungen ab. Auf der Uferplatte bei

Unterägeri fanden sich mehrere Fischreusen aus Tannen-

ästen und viele Netzsenker; die Zeitstellung dieser Befunde

oder Funde ist jedoch nicht klar. Südlich des Strandbades

Unterägeri, nördlich des Hüribachdeltas und beim Lande-

steg des Campingplatzes Unterägeri fanden sich grössere

Pfahlansammlungen. Da bei diesen Stationen keine Holz-

proben zur dendrochronologischen Datierung genommen
wurden und sich auch keine datierenden Objekte fanden,
kann im Moment nicht gesagt werden, ob es sich um Pfähle

von prähistorischen Ufersiedlungen handelt. Das Pfahlfeld
südlich des Strandbades wurde schon bei Niedrigwasser im
Winter 1920/21 von Michael Speck entdeckt und beschrie-

ben. Bei den Tauchprospektionen konnte die Kantons-

archäologie auf die freundliche Unterstützung der Kan-

tonspolizei zählen, die ihren Rettungsweidling kostenlos

zur Verfügung stellte.

Kantonsarchäologie: Andy Marti.

Objekt-Nr.: 1306.

Walchwil

B/zmoos, O/tertfor/j Bawera/zans

Vorbereitung der Unterschutzstellung.

Kant. Denkmalpflege: Heinz Horat.

Tsvange/zsc/z-re/orznz'erte Kz'rc/te

Unterschutzstellung und Gesamtrestaurierung. Vgl. den

Berichts. 159-162.

Zug

Azt/zerMrasve 777/773, OTterwZZ, //aus SZe7>er

Nur kurze Zeit, nachdem das neben der im frühen 17. Jahr-

hundert erbauten St.-Nikolaus-Kapelle stehende Haus um-
fassend renoviert worden war, fiel es im Januar 2000 einem

verheerenden Brand zum Opfer (Abb. 22). Aufgrund der

massiven Brandschäden wurde das Haus in der Folge ab-

getragen.
Soweit es die Statik der verbliebenen Bauteile zuliess,

konnte die Kantonsarchäologie Zug vor dem Abbruch

begrenzte Untersuchungen durchführen. Als Kernbau liess

sich dabei ein Haus in Blockbauweise feststellen, von
dem Reste im westlichen, seeseitigen Teil erhalten waren

(Abb. 23). Ob zu diesem ursprünglichen Bau bereits eine

Unterkellerung gehörte, war nicht eindeutig zu klären; ge-
wiss nicht unterkellert war der Küchenbereich. Es handelte

sich um ein grosszügiges Haus mit hohen Räumen, das

gegen den See hin orientiert war und dort zwei Stuben

hatte. Die Nordfassade war durch eine Laube gegliedert,
wie durchziehende Balken, die als Unterzüge dienten, bele-

gen. Reste einer anzunehmenden Laube an der Südfassade

fielen jüngeren Umbauten zum Opfer.
Bemerkenswerte Resultate lieferte die dendrochronolo-

gische Bestimmung von Bauhölzern des Kernbaues. Zwar
war aufgrund des Fehlens von Rinde an den untersuchten

Hölzern keine jahrgenaue Datierung möglich, doch be-

AM>. 22

Zug, OOerwz'/, Art/iersfrasse 777/773. ß/i'e/: au/<2i'e ßra/ie/rame,
•/amine 2000.

AM>. 22

Zug, 0/>emu7, Art/ierafra.s.se 777/773. Dac7ige.se/io.« mi'Z Reifen des

Ä"em/)fluei /;? ß/ockMwm'ei.se. ß/z'cfc TîicMzmg SiMwesfen.
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stimmte das Dendrolabor die Jahre um 1550-60 als Fäll-
zeit der verwendeten Bäume. Unregelmässige Blockvor-
stösse lassen bautypologisch sogar noch an das Mittelalter
denken. Einen ähnlichen Befund haben wir in den letzten

Jahren am Burghus in Hünenberg (1450/60) oder in der

Friedhofsgärtnerei St. Michael in Zug (1458/59) angetrof-
fen. Da wir keine Hinweise auf die Wiederverwendung von
Bauteilen entdecken konnten, scheint der Kernbau in einer

Bauweise errichtet worden zu sein, die zur Bauzeit bereits

veraltet war.
Erst in einer jüngeren Phase wurde das Haus in einen

West- und Ostteil getrennt. In Letzterem ersetzte man die

Blockbauteile durch Fachwerk. Ausbauten im Dach, An-
bauten an der Nord- und Südseite sowie weitere Änderun-

gen (in Fachwerk oder gemauert) führten schliesslich zur
überkommenen Form.

Viele Fragen zur Bauentwicklung konnten nicht beant-

wortet werden. Zudem liegen weitere dendrochronolo-

gische Untersuchungen vor, die in die Mitte des 17. Jahr-

hunderts weisen. Da diese jedoch privat und vor den Unter-

suchungen durch die Kantonsarchäologie Zug vorgenom-
men wurden, ist ihre Zuweisbarkeit im Einzelfall proble-
matisch. Soweit nachvollziehbar, dürften am ehesten

Proben von Bauhölzern genommen worden sein, die den

jüngeren Umbauten angehören.

Kantonsarchäologie: Rüdiger Rothkegel.
Örtliche Leitung: Büro Markus Bolli.
Dendrochronologie: Dendrolabor Egger, Boll.
Literatur: AS 1996, 2, 99-104 (zum Burghus in Hiinenberg). -
Tugium 15, 1999, 32-34 (zur Friedhofsgärtnerei in Zug).
Objekt-Nr.: 983.

C/tamerstra.y.s'e 3J, BtirgerasyZ
1522 war das Armen- und Siechenhaus, das sich seit 1435

in der Vorstadt befunden hatte, in der Nähe der Schutz-

engelkapelle an der Chamerstrasse neu erbaut worden. An
derselben Stelle errichtete der Tiroler Zimmermann und

Baumeister Melchior Schellhammer 1812-14 den heute

Stadt Zag, /nnenstadt
Oiy'e&ta, die im da/tr 2000 von
der fczufcmfl/e/t DenÄma/p/Zege
and der KemtonsefrcMo/ogie
Amrèeiiei warden (Oèy'ekte

ausser/zaft dieser Karte
s. S. 16).

d ZJoz/strasse 2, VLoteteus
2 Kapazi/terWoster
3 Kirc/teastrasse 2,

ViZia «Dateim»
4 Ko/inp/af-2Z, Wote/taus
5 St.-OswaZds-Gas.se 9, Wo/m-

/mus and ZVeèengeZîà'ade

6 St.-OswaZds-Gasse Z3,

Woteteus
7 (dnferaZtstndt, Fisc/terei-

rawsewra

S Zdntera/tsfadf 24, Wo/tn/taas

9 t/nfera/tstadt 38 täte/ 40,

dtaas Seete/and Marien-
Zteim

iö t/nferaZfstadf 40, ü/errand-
maaeru-est/ic/i des Marien-
teints
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Zif£, C/lflm£r.Vf/YWSe ü. E/iemfl//gé?.S" #f7rgm/S}7. 7/Y77?e77/z<7f/.Y,

nac/î f/f/' /?ejy<7unen«g.

noch vorhandenen Neubau. Typisch für die Epoche, die

dem See und seinen Schönheiten noch keine Aufmerksam-
keit schenkte, ist das breit hingelagerte Gebäude unter
markantem Mansartdach mit den Haupträumen und dem

Hauptportal auf die Chamerstrasse orientiert, seeseitig

liegen das monumentale spätbarocke Treppenhaus, die

Aborte und die Nebenzimmer. Das stattliche, palaisartige
Bauwerk ist ein wichtiger Zeuge städtischer Sozialarchi-
tektur und gehört städtebaulich zu den zahlreichen Wegbe-

gleitern entlang der Chamerstrasse. Am 5. November 1992

stellte der Regierungsrat das im Eigentum der Einwoh-

nergemeinde Zug befindliche Gebäude unter kantonalen

Denkmalschutz und sprach Subventionen für die Gesamt-

restaurierung.
1999 und 2000 ist diese Restaurierung erfolgt. Äusser-

lieh ist das Gebäude weitgehend erhalten geblieben, einzig
im Mansartgeschoss wurden an den Langseiten je zwei

neue Lukarnen eingesetzt. Seeseitig hat man den jüngeren
Treppenaufgang vereinfacht. Wegen der Verbreiterung der

Chamerstrasse und der Anlage eines Veloweges wurde das

Gartenniveau zwischen Bürgerasyl und Strasse angehoben,
sodass die ursprüngliche Steintreppe versank. Gleichzeitig
konnte der Zugang aber auch behindertengerecht gestaltet
werden. Da der Verputz wahrscheinlich in den 1920er Jah-

ren vollständig ersetzt worden ist, war die originale Farbig-
keit des Hauses nicht mehr rekonstruierbar. Ein Fund von
Ocker unter einer Abdeckung hat uns bewogen, dem statt-
liehen Haus auch farblich viel Gewicht zu geben. So prä-
sentiert sich das Gebäude heute in warmer, kräftiger Ocker-
färbe (Abb. 24).

Dem ursprünglichen Bauzweck entsprechend war das

Innere des Hauses sehr einfach eingerichtet. Weissputz-
Oberflächen im Treppenhaus, in den Korridoren und in den

Zimmern waren die Regel, selten fand man ein ganz

AM>. 26
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schlichtes Gipsprofil an einer Decke. Der Grundriss ent-

spricht dem Kloster- und Schulhausbau der Zeit: Das Trep-

penhaus (Abb. 25) erschliesst Mittelkorridore in der Längs-

richtung des Hauses, welche sich ihrerseits in die Räume zu

beiden Seiten öffnen. Die neue Nutzung durch verschie-
dene Wassersportvereine von Zug hat ein teilweises Öffnen

dieser Korridorwände notwendig gemacht, noch aber liest

man die Grundstruktur des Gebäudes ab.

In der nordöstlichen Ecke des ersten Obergeschosses

war die Hauskapelle eingerichtet. Die Westmauer des

Raumes nimmt eine Altarwand auf, der Altarbereich war
am Boden noch ablesbar, der Altar selbst aber ist nicht mehr

vorhanden. Rings um den Raum ist ein Brusttäfer aus der

Bauzeit angeschlagen, auch die beiden Türen stammen

aus dem beginnenden 19. Jahrhundert, ansonsten sind die

Oberflächen in Weissputz ausgeführt. Sie wurden zu einem

unbestimmten Zeitpunkt mit verschiedenen Dispersions-
färben übermalt. Bauuntersuchungen haben ergeben, dass

der ganze Raum ausgemalt war. Die Restauratoren Katrin
Durheim und Andreas Walser legten die Farbschicht frei,
restaurierten, ergänzten und rekonstruierten und gaben dem

Raum seine Farbigkeit zurück. Und diese war ganz ausser-

gewöhnlich (Abb. 26). Die Täferfüllungen sind in Ölfarbe

graublau gestrichen und mit einer dunkelblauen Blume

geschmückt. Die dunklen Gewände der Fenster und Türen
brechen in Zacken auf. Die Wandflächen überzieht eine

hellblaue Leimfarbschicht. Mit einer einzigen Schablone

sind Zackenblätter aufgelegt, die ihre Form durch das Grau,
das ihre Umrisse hervorhebt, erhalten. Etwas heller ist die

Decke gehalten. Den Ubergang von der Decke zu den Wän-
den bildet ein Gipsfries mit stilisiert aufgemalten Palmet-

ten. Kräftig farbige Konsolen stützen diesen Rahmen. Auf
der Tür in den Altarraum erscheint ein grosses Kreuz. Der

Rundbogen der Altarwand ist ockergelb überzogen und mit
kleineren Blättern in dunkelroten und grünlichen Schattie-

rungen gefüllt. Ein Chevronband mit Kreissegmenten
und Kreuzen in kräftigen Farben bildet den Rahmen. An
der Decke über dem Altar erscheint die Geisttaube im
Medaillon.

Die Bemalung der Hauskapelle dürfte um 1926/27 ent-
standen sein, denn damals weilte der Zürcher Künstler
Heinrich Appenzeller im Kanton Zug und bemalte die Fas-

saden des Gasthauses Wart in Hünenberg. Seine typische,
den Formen und Farben des Art Déco verwandte Hand-

schrift findet sich auch am Bauernhaus Strimatt in Hünen-

berg. Auch die Bemalung der Kapelle des Bürgerasyls in

Zug dürfte von Appenzeller stammen - jedenfalls lässt sich

gegenwärtig kein anderer Künstler in der Region lokalisie-

ren, der damals in dieser Art gearbeitet hätte. Es ist über-

raschend, in diesem noch sehr barocken Haus mit seinem

monumentalen Treppenhaus einer ansonsten spartanischen

Ausstattung einen solchen ganz exquisit ausgemalten
Raum antreffen zu können.

Kant. Denkmalpflege: Heinz Horat.

Architekt: Fred Schaepe, Zug.

In der Zeit zwischen dem 13. Juni und dem 14. Juli 2000

musste die Kantonsarchäologie im Bereich der Seeufer-

Siedlung Zug-Schiitzenmatt erneut eine Ausgrabung durch-

führen. Anlässlich einer umfassenden Strassensanierung
wurden nebst verschiedenen Leitungsgräben auch die Bau-

gruben für zwei Strassenwasserfilterbecken untersucht.

Die an verschiedenen Orten angetroffene Kulturschicht

liegt liber mächtigen Seekreideschichten. Unter und direkt
über ihr liegen verschiedene Sand- und Siltbänder, die

durch unterschiedliche Sedimentationen bei zyklisch
wechselnden Wasserständen entstanden sind. Darüber lie-

gen 90 cm mächtige Schwemmsande sowie eine Humus-
Schicht mit zahlreichen Funden des Mittelalters, die nach

der Seeabsenkung von 1591/92 zur Urbarmachung dort

aufgeschüttet worden sein könnte.

In der Baugrube des westlichen Beckens (nördlich des

Bürgerasyls) wurde auf einer Fläche von 90 m- die Kul-
turschicht ausgegraben (Abb. 27). Sie enthielt viele unbear-
beitete Tierknochen, grosse Keramikstücke mit Rillen und

Lochungen an den Rändern, Silexklingen sowie zwei

Steinbeilklingen. Die typologisch bestimmbaren Funde

gehören allesamt in die Horgener Kultur. Dies erstaunt
nicht besonders, fanden sich in der Vergangenheit im
Bereich der Schützenmatt vorwiegend Reste aus dem

32. Jahrhundert v. Chr. Ein unscheinbares Häufchen aus

Moos entpuppte sich als Einlagensohle eines jungsteinzeit-
liehen Schuhs (Abb. 28).

Zur Fundschicht dürfte auch ein Pfahlfeld gehören. 30

der 45 Pfähle bilden vier parallele Reihen. An ihnen lässt

sich die Südwestecke eines Gebäudes mit einer Breite von
5 m und dem Giebel zum See erahnen. Die Aussenreihen

werden jeweils von Doppel- bis Dreifachstellungen aus

Eichenspältlingen und Weisstannenpfählen mit grossen
Spültrichtern gebildet, in denen die Mehrzahl der Funde

lag. Eine Pfahlreihe aus zehn schmalen Laubholzpfählen,
3 m westlich und parallel zum Hausgrundriss, könnte einen

Zaun gebildet haben. 2 m westlich dieser Pfahlreihe fanden

sich grosse Buchenholzpfähle unbekannter Funktion.

AM;. 27
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«/?/7ezzm«-Sc>/7/e» C/ét WW/.

In der Baugrube des zweiten, rund 20 m weiter östlich

gelegenen Filterbeckens bestand die Fundschicht aus

einem Steinhorizont. Darin fanden sich zwei Silexklingen
und ein Sägeschnitt. Die vielen Steine, die Fundarmut und

das Fehlen von Pfählen deuten auf eine Siedlungsrandzone
hin. Die Ausdehnung der horgenerzeitlichen Siedlung be-

trägt nun mindestens 200 X 50 Meter.

Rund 50 m südöstlich des Bürgerasyls kamen im August
2000 beim Aufstellen von Kunstwerken in 80 cm Tiefe
Knochen zum Vorschein. Ihre Bestimmung ergab, dass alle

Stücke von einem Pferd (evtl. Maultier) stammen, welches

relativ klein war. Die geringe Körpergrösse deutet auf eine

Datierung ins Mittelalter oder gar in eine frühere Zeit. Be-

reits während der Grabung wurden insgesamt sieben Tier-
skelette (wahrscheinlich Pferde) entdeckt, die auf Grund

ihrer stratigrafischen Lage ins Mittelalter oder in die frühe

Neuzeit datiert werden können.

Kantonsarchäologie: Stefan Hochuli.
Örtliche Leitung: Patrick Moser.

Dendrochronologie: Büro für Archäologie der Stadt Zürich, Trivun
Sormaz.

Osteologie: Seminar für Urgeschichte der Universität Basel, Jörg
Schibier.

Literatur: Nagui Elbiali, Zug-Schützenmatt, station littorale du Horgen
ancien. JbSGUF 72. 1989. 7-51. - Stefan Hochuli und Trivun Sormaz.

Neue Erkenntnisse zum Pfahlplan der Horgener Siedlung Zug-Schüt-
zenmatt. JbSGUF 76. 1993. 145-152.

Objekt-Nr.: 1309.

Dot/stnme 2, WoAnAai«

Abschluss der Gesamtrestaurierung. Vgl. den Bericht
S. 133-144.

Kant. Denkmalpflege: Heinz Horat.

Architekt: Beerli Architektur AG, Baar.

Kantonsarchäologie: Rüdiger Rothkegel.
Örtliche Leitung: Peter Holzer.

Dendrochronologie: Dendrolabor Egger. Boll.
Literatur: Tugium 15, 1999.28.

Objekt-Nr.: 890.

//o/sfrasse 20, «Athene»

Die Gesamtrestaurierung des Gebäudes konnte im Jahre

2000 abgeschlossen werden, der Neubau an der Westseite

wird 2001 vollendet.
Ein in der Kantonsschule Zug aufbewahrtes, dann der

Denkmalpflege übergebenes und nun restauriertes, nicht

signiertes Aquarell über Bleistift, 65,5 X 101 cm gross und

von Orell Fiissli gerahmt, dürfte entweder 1883 aus Anlass
der schweizerischen Landesausstellung in Zürich, wo die

Pläne des damaligen Institutes «Minerva» ausgestellt wur-
den. oder dann 1906, als das Etablissement als Mädchen-
institut «Athene» neu eröffnet wurde, entstanden sein

(Abb. 29). Die Darstellung des Gebäudes in hellem Gelbton

entspricht nicht dem Befund der Restauratoren an den

Hausfassaden selbst, welche ein helles Altrosa als origi-
nale Farbgebung ermittelten. Olivier Masson in Zürich hat

das Blatt, das ein Wasserzeichen von «J Whatman 1880»

aufweist, im Jahre 2000 restauriert. Die Ansicht zeigt die

«Athene» von Nordwesten, schräg in die Tiefe und in die

Landschaft gestellt und nahe an den See gerückt, ohne die

Artherstrasse auszuweisen. Auch das rückwärtige Neben-

gebäude, die Turnhalle, ist gegenüber dem Hauptgebäude
deutlich herabgemindert, obwohl der Bau in Wirklichkeit
recht gross war. All dies und auch das Arrangement des

Bergpanoramas deutet auf den Wunsch nach einer werbe-
wirksamen Darstellung hin. So dürfte denn das Aquarell als

Vorlage für den Institutsprospekt geschaffen worden sein.

Kant. Denkmalpflege: Heinz Horat.
Architekten: Hans-Peter Ammann und Edwin A. Bernet, Zug
Literatur: INSA Zug. 518. - ZNbl. 1987. 67; 2001. 130-

Tuaium 16, 2000,36.

133.

Äri/rwrinerk/oster
Als Vorbereitung auf den Einzug der Gemeinschaft der

Seligpreisungen in das Kapuzinerkloster Zug mussten ver-
schiedene Vorschriften der Gebäudeversicherungen erfüllt
werden. Auch fielen Renovationsarbeiten in den Zimmer-
trakten und im Sanitärbereich an. Diese Massnahmen

konnten im Jahre 2000 durchgeführt und zeitgerecht abge-
schlössen werden. Im Jahre 2001 werden die Aussen-

restaurierung des Klosters und die Innenrestaurierung der

Klosterkirche anstehen.

Kant. Denkmalpflege: Heinz Horat.
Architekt: Gilbert L.Chapuis. Zug.

34



AM;. 2.9
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At/ware//. um /8SJ ut/erum /90i5,
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K7rc/?.en.,s/ra.«e 75a, V?7/cz «Da/reim»
Das östlich des Huwilerturms inmitten einer prächtigen
Parkanlage situierte Gebäude wurde 1879 von Adolf und
Fritz Brunner aus Zürich für den Bankier und Kantonsrat
Alfred Wyss erbaut. 1932 erfolgte ein Um- und Ausbau.

Später diente die Villa dem Pädagogen Karl E. Lusser als

Wohnsitz. Dessen Erben verkauften die Vorstadtvilla 1956

der katholischen Kirchgemeinde, welche sie im gleichen
Jahr der Stadt Zug veräusserte. Seither wird das Gebäude
als Kindergarten genutzt, der baumbestandene Park ist

öffentlich zugänglich.
1977 wurde die Villa renoviert. Damals und wohl schon

in der ersten Umbauphase wurden die Wandtäfer und
Stuckdecken im Wohngeschoss. aber auch die Marmorie-

rungen im Treppenhaus und im Vestibül übermalt. Die
in der Folge eines Zimmerbrandes vorgenommenen Unter-
suchungen zeigten, dass das ganze Haus seine originale

Aèô. JO

Zz/g, 77/rc7zu/z5'Z/tz5\s'^ 75«, Vz//ß D<r/?é7m. 7??// gema/Zer
/ntarj/enim/taft'ßH, /S79.

Ausstattung weitestgehend behalten hat. Diese bestand
neben Parkettböden aus dunkel maserierten Täfern und
ebenfalls maserierten Stuckdecken, welche somit Holz-
kassetten suggerierten, was typisch ist für die Ausstattungs-
zeit (Abb. 30). Andere Stuckdecken waren mit Schablonen-
friesen und Gipsprofilen gefasst (Abb. 31 Das am
22. Dezember 1999 ausgebrochene Feuer hat die Gips-
lattendecken des Wohngeschosses so aufgerissen, dass sie

rekonstruiert werden mussten. Originale Teile wurden

abgelöst und als Vorlagen für clie ebenfalls rekonstruierte
originale Bemalung verwendet. Die Wandtäfer wurden
nicht restauriert, sondern nochmals übermalt, damit sie

durch die Kindergartennutzung nicht Schaden nehmen. Sie

können also jederzeit wieder freigelegt werden und fügen
sich dann in die zeitgemäss repräsentative Ausstattung ein.

Kant. Denkmalpflege: Heinz Horat.
Architekt: Geri Hager, Zug.

AMJi
Zug, ÄwrA«ww«.we /5a, Vi//« Do/ie/m. Gema/fe G/p«/«*e, /8Z9.
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Ko/mptaz 27, Wo/m/mMS

Wenige Tage vor Weihnachten 1999 zerstörte ein Brand
das Dachgeschoss des Hauses Kolinplatz 21 (Abb. 32).

Kurzfristig musste die Kantonsarchäologie eine Bauunter-

suchung durchführen, da die Stadt Zug als Eigentümerin
das Gebäude oberhalb des Erdgeschosses abbrechen

wollte.
Wie der Ausschnitt aus der ältesten Ansicht der Stadt

Zug (Stumpf-Chronik, 1547) zeigt, befindet sich das Ge-

bäude unmittelbar östlich der Ummauerung der Altstadt

(Abb. 33). Es ist dort als ein- oder zweigeschossiger Holz-
bau auf steinernem Sockel dargestellt, der eher wie ein

Speicher oder Schuppen denn wie ein Wohnhaus aussieht.

Archivalische Quellen nennen um 1500 herum erste Besit-

zer des Hauses, im früheren 19. Jahrhundert wurde hier eine

Wirtschaft mit dem Namen «Zum Pfauen» geführt. Auf-
grund genereller Überlegungen zur Stadtentwicklung gin-

gen wir davon aus, dass Wohnhäuser ausserhalb der Alt-
Stadtbefestigung frühestens vom Ende des 15. Jahrhunderts

stammen. Erst zu dieser Zeit wurde der Bau der äusseren

Mauer begonnen, welche ab 1520/30 das Stadtgebiet der

Neuzeit umgrenzte.
Bei den Freilegungsarbeiten im ersten und zweiten

Obergeschoss zeigte sich, dass das Haus zum einen in wei-
ten Bereichen aus Fachwerk bestand, dessen Teile sicher

nicht gleichzeitig errichtet wurden (Abb. 34). Oberhalb der

Riegelkonstruktion waren im zweiten Obergeschoss auf
den dortigen Schwellen Unterzüge mit Ankerbalken ange-
ordnet. Das genaue Aussehen des Daches konnte aufgrund
der Brandschäden nicht mehr eruiert werden.

An vielen Stellen im Haus waren Ständer, Schwellen

und weitere Teile eines Bohlen-Ständer-Baus erhalten

(Abb. 35). Schon eine erste optische Analyse liess diese

Ate. 52

Zug, Tfo/mp/afz 27. Ansz'c/iî vo/i Westen. TVac/; dem ßra/zd, finde 7999.

Bauhölzer recht alt erscheinen, und auch aufgrund der rela-

tiven Bauabfolgen musste diese Konstruktion älter als das

Fachwerk sein. Insgesamt sieben Eck- und Mittelständer

aus Eiche Hessen einen rechteckigen Bau mit je drei Stän-

dem pro Seite erkennen; lediglich der Eckständer im Süd-

osten fehlte. Mit Ausnahme des Mittelständers im Norden

liefen alle Ständer über die zwei Obergeschosse. Neben

diversen Abarbeitungen und jüngeren Änderungen zeigten
sich an den Ständern deutlich die Ausschnitte und Dii-
bellöcher für Kopfstreben, die ursprünglich hier angebracht

waren. Aufgrund der Orientierung der einzelnen Bauteile

(z.B. der Anbringung der Kopfstreben) sowie anhand der

vorhandenen oder fehlenden Wandnuten an den Ständern

konnten wir die originale Platzierung der Ständer am

Gebäude festlegen. Zudem liess die unterschiedliche Er-

haltung der Holzoberflächen in den jeweiligen Fluchten -
zum einen glatt, zum anderen an den jeweils gegenüber-

liegenden Seiten durch Verwitterung rauh geworden - eine

eindeutige Unterscheidung der ursprünglichen Innen- und

Aussenseiten des Kembaues zu, so dass die ursprünglichen
Abmessungen des Hauses zuverlässig festgestellt werden

konnten (Abb. 36).

Schwieriger sind Überlegungen zur ursprünglichen
Aufkammerung des Hauses, da durch starke Abarbeitungen
und durch das jünger eingefügte Fachwerk zwischen den

Ständern zumeist nur noch Reste von Nuten für Wand- und

Bodenbohlen bzw. von den Bohlen selbst erhalten blieben.

So weit erkennbar, war das Haus wohl in einen Ost- und

Westteil gegliedert und wies in den beiden Obergeschossen

zumindest zwei mal zwei geräumige Zimmer auf. Für das

erste Obergeschoss ist diese Teilung durch entsprechende
Schwellenreste gesichert, für das zweite kann sie in Analo-

gie hierzu angenommen werden. Weitere, Ost-West einge-

AM/. 55
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Add. 54

Zwg, /Co/mp/afz2/. Frstes Oder-

gescdoss. di'mgeres Facdwerd

(/mds) imd em mi zwede Oder-

geic/zoü wei/erz/edeaderSfä«-

der des A/eradaiis.

Add. 55

Zug, Fo/m/?taz27. Zweites

Odergescdoss. ßesfe des Kern-

daiies m ßod/erc-Ständer-ßaii-

weise, /mds derßi/dmitte der

Afôte/stdiîder (Aiisseaseite,) m

der «ördZicZierc Fassade,

ß/icd ßicdfimg Südosten.

Zweites Ober-
geschoss

5 m
I 1 1 L-

Zweites Ober-
geschoss

Kirchenstrasse

Erstes Ober-
geschoss

Bauteile des Bohlen-
Ständer-Baus,
1440/50 dendrodatiert

Erstes Ober-

geschoss

Ausdehnung des
Bohlen-Ständer-Baus,
1440/50 dendrodatiert

Gebäudestruktur
gemäss Bauaufnahme
von 1971

Add. 56

Zug, /sTo/mp/afz 2i. Späfmi'tte/a/ter/i'cder
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Kirchenstrasse
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spannte Trennwände bleiben hypothetisch. Auf jeden Fall
scheint die ursprüngliche, ebenso einfache wie grosszügige

Aufteilung der Räume sich wesentlich von derjenigen in

jüngerer Zeit unterschieden zu haben (vgl. Abb. 36, Be-

stand von 1976). Küche und kleinere Kammern waren wohl
im Erd- bzw.Dachgeschoss des Kernbaues untergebracht.

Das erste Obergeschoss war vermutlich mit einer Bai-
kendecke ausgestattet. Weiter liessen sich an mehreren

Ständern und Balken Reste von seitlichen Abfasungen, an

der Aussenseite zudem der Rest eines abgearbeiteten, ein-

mal vorspringenden Fenstersimses finden. Von einem an-

deren Konstruktionsmerkmal, das die äussere Erscheinung
dieses typischen Bohlen-Ständer-Baus mitbestimmte,
nämlich den Schwellenschlössern, waren nur noch Reste

vorhanden. Von den originalen Fenstern waren neben dem

angeführten Simsrest noch charakteristische Löcher mit
Reibspuren vorhanden, die auf Seilzüge von Schlagläden
weisen.

Das Dendrolabor konnte mit Proben von Ständern und

Schwellen eine Eichen- und eine Fichtenkurve aufbauen,

nach welchen der Bohlen-Ständer-Bau in den Jahren

1440/50 errichtet wurde, also einige Jahrzehnte bevor das

fragliche Areal in den Schutz der äusseren Stadtmauer zu

liegen kam. Die Abmessungen, die Aufkammerung und die

erhaltenen Baudetails lassen an ein grosszügiges Haus den-

ken, das neben Wohnzwecken auch noch anderen Zwecken

gedient haben kann. Die Darstellung in der Stumpf-Chro-
nik von 1547, die eine Art Speicher oder Schuppen zeigt,
dürfte also kaum zutreffend sein.

Kantonsarchäologie: Rüdiger Rothkegel.
Örtliche Leitung: Peter Holzer und Heini Remy.

Dendrochronologie: Dendrolabor Egger, Boll.
Literatur: Viktor Luthiger, ZKal. 89, 1944, 36-47 (s.v.Gasthaus zum
Pfauen, Assek.-Nr. 264).

Objekt-Nr.: 990.

7eZZenmaff, OfeerwZZ

Direkt östlich der entlang des Zugersees verlaufenden
Kantonsstrasse Zug-Arth liegt am Nordrand des Dorfes
Oberwil die 6500 nP grosse, sanft zum See abfallende Par-

zelle Tellenmatt. 1951 wurde 50 m südöstlich der Parzelle

ein La-Tène-C-zeitliches Frauengrab entdeckt. Eine für das

Jahr 2000 geplante Überbauung der Teilenmatt führte des-

halb zu einer Sondierung und anschliessenden Grabung
durch die Kantonsarchäologie Zug. Die Untersuchungen
brachten keine Gräber, jedoch verschiedene prähistorische
Fundschichten, einige Pfostenlöcher und eine Grube zu

Tage. Die Fundschichten gehören zu einem bis zu 70 cm
mächtigen, siltig-humosen Paket zwischen dem aktuellen
Humus und dem anstehenden Boden. Sie führten vereinzelt

prähistorische Keramikscherben. Drei mit Keilsteinen ver-
sehene, je ca. 80 cm breite Pfostenlöcher enthielten eben-

falls prähistorische Keramik.
Die Grube war beinahe rund, hatte einen Durchmesser

von 2 m, eine senkrechte Wandung, eine flache Sohle und

konnte stratigrafisch der zweituntersten Fundschicht zuge-
ordnet werden. Sie enthielt vier möglicherweise von Nor-
den eingeschüttete, nach Süden abfallende Füllschichten,
in denen zahlreiche Hitzesteine, ähnliche Keramikscherben

wie aus den anderen Fundschichten und ein 10 cm mäch-

tiger Holzkohlehorizont lagen. Die Grubensohle war be-

deckt mit einer dichten Lage Keramikscherben der Früh-

latènezeit, mit gebrannten und ungebrannten Tonstücken,

Holzkohlen, grossen Hitzesteinfragmenten und einzelnen

kalzinierten Knochenfragmenten.

Kantonsarchäologie: Stefan Hochuli.
Örtliche Leitung: Patrick Moser.

Objekt-Nr.: 1320.

St-0.?vraZ6?s-Ga,sse 9, Wo/m/taws tmcZZVehengeZtawcZe

Die Häuser an der St.-Oswalds-Gasse gehören wie die

Oswaldskirche zur grossen Stadterweiterung um 1500 und

reihen sich an der östlichen Hangseite dieser Ausfallachse

Richtung Süden auf. Ihre Hauptfronten sind nach Westen

gerichtet, rückwärtig hat man die schmalen, sehr tiefen
Grundstücke im Laufe der Zeit durch allerhand Neben-
bauten ergänzt.

Das 1547 erstmals erwähnte Haus St.-Oswalds-Gasse 9

zeigt eine Gassenfassade, die im späten 18. Jahrhundert,

wohl 1777, gleich wie die beiden Nachbarhäuser, die Hei-

ligkreuzpfrund und das Haus zum Kreuz, ein barock pro-
filiertes Türgewände und stichbogige Einzelfenster in den

drei Obergeschossen erhielt. Sehr selten und von guter
Qualität ist die mit einem vergitterten Fenster versehene

Rokoko-Haustür mit Zierfüllungen. In der Stube des ersten

Obergeschosses hat sich aus dem 18. Jahrhundert die um
ein polygonales Mittelfeld komponierte Holzdecke erhal-

ten, die an die farbig dekorierte Decke im Landtwing-
Kabinett der Burg erinnert. Ein sehr schöner Kachelofen

(Abb. 37) steht auf sandsteinernen Balusterfüssen und

besitzt hellblaue Füllungskacheln, weisse Lisenen und

Gesimse. Die obere Bekrönung bildet eine zierliche Balust-
rade. Die Mittellisene trägt die Jahrzahl 1777, dazu die mit
kriegerischen Emblemen dekorierte Allianz Landtwing /
Sidler. Johann Georg Landtwing (1732-1817) war Gold-

schmied, Hauptmann in französischen Diensten, Ritter des

St.-Ludwigs-Ordens, Ratsmitglied, Stabführer, Chronist
und Tagsatzungsgesandter - und seit 1766 mit Maria Anna
Frederika Sidler verheiratet. Im Korridor des gleichen Ge-

schosses steht ein grosser Spätrenaissance-Einbauschrank
mit architektonischer Gliederung und mit Intarsien aus der

Mitte des 17. Jahrhunderts.

Am 19. Januar 2000 stellte die Direktion des Innern das

Gebäude unter kantonalen Denkmalschutz und sprach Sub-

ventionen an die Gesamtrestaurierung. Bis zum Spätherbst

waren die Arbeiten abgeschlossen. Am Wohnhaus musste

die Dachkonstruktion ersetzt werden. Der unpassende

Zementverputz an der Gassenfassade wurde im Sinne

des barocken Gebäudes korrigiert. Neben der bereits be-

kannten schönen Decke im ersten Obergeschoss kamen
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Z»g, 5r-0vwaWv-Gflvve 9.

ÄTacM/o/e«, 7 777 darfert.

AM. 38

Zwg, 5r.-0.swflWi-Gai.v6' 9.
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noch zwei weitere Decken im zweiten und dritten Ober-

geschoss zum Vorschein; auch sie konnten erhalten und

restauriert werden.

Der rückwärtige Bereich des Hauses, der schmale,

lange, bis zum Beinhaus von St. Oswald hinaufführende
Garten entlang der Kirchhofmauer zu St. Oswald (Abb. 38),
wurde ausgeräumt, von den Schöpfen befreit und mit einem

schlichten, kleinen Gebäude neu überbaut. Um zu klären,
ob hier, in unmittelbarer Nachbarschaft des erst 1867 auf-

gehobenen Friedhofes bei St. Oswald, noch Bestattungen
anzutreffen seien, wurden vor dem Abbruch der Nebenge-
bäude mehrere Sondierschnitte angelegt und die Erdarbei-
ten überwacht. Im Bereich der Waschküche folgte unter
dem modernen Betonboden ungestörtes anstehendes Mate-
rial. Eine Sondierung an der Südseite der Kapelle zeigte
eine massive Auffüllschicht mit sehr jungem Fundmaterial,
das 1852 beim Umbau des Beinhauses zur heutigen Kapelle
oder bei späteren Leitungsarbeiten hierher gelangt sein

dürfte. Spuren von Gräbern Hessen sich nicht finden.

Kant. Denkmalpflege: Heinz Horat.

Architekt: Gian Battista Castellani, Aarau.

Kantonsarchäologie: Rüdiger Rothkegel.
Örtliche Leitung: Heini Remy.
Literatur: Viktor Luthiger, ZKal. 90, 1945,44-54 (s. v. Assek.-Nr. 274).

Objekt-Nr.: 977.

St.-6AwaW.s-Gas.se 7J, Wb/mhaHS

Gesamtrestaurierung. Vgl. den Bericht S. 145-152.

Lbitera/Wtac/t,

An das 1427/33 erbaute Kaufhaus in der Unteraltstadt
wurde im Jahre 1500 seeseitig ein Anbau angefügt, den man
ab Ende 1886 für die Fischbrutanstalt nutzte. Im Oberge-

schoss dieses Anbaues wurde 1892 das Fischereimuseum

eingerichtet. Der schlichte Saal öffnet sich mit hochrecht-

eckigen Fenstern auf den See und in die weite Landschaft
nach Westen, eine hübsche Schablonenmalerei auf den

Weissputzoberflächen markiert als Fries den Übergang von
den Wänden zur Decke, und auf dem Tannenparkettboden
stehen Ausstellungsschränke und Tischvitrinen, die als

Möbel und mit ihren Inhalten in die Griindungszeit des

Museums zurückweisen. Nachdem nun die Fischbrut-
anstalt nach Walchwil verlegt worden ist, soll im Erd-
geschoss des Hauses eine Schaubrutanlage installiert und
das Museum neu eingerichtet werden. Die Betreiber und

der Ausstellungsmacher können der bestehenden Situation
nichts abgewinnen, die Denkmalpflege engagiert sich stark

für die Erhaltung dieses reizenden kleinen Museumssaales,
denn diese bald hundertjährige Museumsgestaltung und

-einrichtung ist kaum mehr irgendwo erhalten, kann an sich

AM. 59
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schon als interessantes und hübsches Zeitdokument be-

trachtet und als Herzstück des ohnehin kleinen neuen

Museums problemlos und mit viel Gewinn in das Gesamt-

konzept der Neueinrichtung integriert werden (Abb. 39).
Diskussionen sind noch im Gang.

Kant. Denkmalpflege: Heinz Horat.

L/u/eratofaûfr 24, WO/Î«/zam.S

Anlässlich der Restaurierungs- und Umbauarbeiten im ers-

ten Obergeschoss kamen beim Herunternehmen der Täfer-

Verkleidungen in den beiden östlichen Zimmern gotische
Balkendecken zum Vorschein. Dendrochronologische Un-

tersuchungen der Hölzer ergaben ein Fälldatum im Jahr

1562, in das gleiche Jahr ist der Dachstuhl datiert. Das über

der Haustüre mit der Jahrzahl 1563 bezeichnete Gebäude

ist damals wohl vollständig neu gebaut worden. Die drei-

geschossige Hauptfassade auf die Untergasse zeigt goti-
sehe Fensterwagen und Doppelfenster mit Profilen, die gut
in die Bauzeit passen. Auch die profilierte Sandsteinsäule

in der Fensternische ist eine schöne Steinmetzarbeit aus der

Bauzeit (Abb. 40). Die Balkendecken sind in gutem Zu-
stand, müssen aber wegen ihrer zu geringen Tragfähigkeit
mittels einer Überkonstruktion statisch gesichert werden.

Die Mehraufwendungen für diese Sicherungsmassnahmen
sind subventionsberechtigt. Darum stellte die Direktion des

Innern das Haus am 31. August 2000 unter kantonalen

Denkmalschutz und sprach Subventionen. Die Gesamt-

restaurierung war im Herbst desselben Jahres vollendet.

Kant. Denkmalpflege: Heinz Horat.
Bauherrschaft: Henry Bachmann, Zug.
Kantonsarchäologie: Rüdiger Rothkegel.
Örtliche Leitung: Heini Remy.

Objekt-Nr.: 416.

Ltoeratotadf 38 ««4 40, //ams See/zo/unt/A/anen/teim
Mit der Gesamtrestaurierung des Hauses Seehof und des

angrenzenden Marienheims konnten neue Einblicke in die

Entwicklung der Zuger Altstadt gewonnen werden, befin-

det sich doch hier, in der seeseitigen Verlängerung der Lieb-

frauenkapelle, das vermutlich letzte Grundstück direkt an

der Innenseite der Zuger Altstadtmauer, das in den letzten

Jahren noch nicht einer tiefgreifenden baulichen Verände-

rung unterzogen worden ist. Ein erheblicher Rest dieser

Stadtmauer, die spätestens im ausgehenden 12. Jahrhundert

vollendet gewesen sein muss, ist noch erhalten. Sie bildet
heute Teile der Südwand des Seehofs. Auf der Parzelle des

Seehofs stand im Hochmittelalter ein in Holz- und Stein-

bauweise erbautes Haus. Dieses Gebäude fiel mutmasslich

im 15. Jahrhundert einem Brand zum Opfer, dessen Spuren
im Gebäude noch erkennbar sind. Im letzten Viertel des 15.

Jahrhunderts entstand ein Ersatzbau, der die Grundstruktur
des heutigen Seehofs bildet. Um die Mitte des 18. Jahrhun-

derts liess der Bäcker und Hauptmann Johann Jakob Bran-

denberg das Haus im Zeitgeschmack umbauen, und unter
Leutnant Karl Franz Landtwing wurde das Gebäude in
«Seehof» umbenannt.

1908 tritt die eben gegründete «Genossenschaft Ma-
rienheim» als neue Eigentümerin des Seehofs auf. Die Ge-

schichte dieser Genossenschaft ist eng mit ihrer Gründerin
und langjährigen Präsidentin Josephine Keiser verbunden.

Sie hatte den Mädchenschutzverein ins Leben gerufen und

im Seehof eine Töchterfortbildungsschule eingerichtet. Im
Haus «Santa Maria» (Marienheim), 1909/10 von Emil
Weber unter Einbezug alter Mauerzüge erbaut, betrieb sie

eine Haushaltungsschule und bot alleinstehenden Frauen

Kost und Logis an. Der Seehof wurde damals um ein

Geschoss aufgestockt und 1916 mit einem hohen Trep-

penhaustrakt von Emil Weber erschlossen. Vom selben

Architekten stammt der 1916 an der Südseite des Marien-
heimes entstandene dreigeschossige Flachdachanbau. Bau-

meister Josef Kaiser errichtete 1930 den zweigeschossigen
Saaltrakt im Nordwesten des neubarocken Palais.

1995 wurde das Marienheim als Altersheim geschlos-

sen. Nach einer längeren Projektierungs- und Renovations-

Aèè. 4/
Zzzg, LMferateaA 40, Man'en/zez'zn. F/z'ckßz'cMzzzzg yVozr/vi'esfezz, zzac/?
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phase konnten die beiden Häuser Seehof und Marienheim
im September 1999 vollendet und mit neunzehn neu ein-

gerichteten Wohnungen den Mietern übergeben werden

(Abb. 41 Der Projektierung ging ein Studienauftragsver-
fahren unter vier Architekturbüros voraus. Die Bauherr-
schaft wählte zu Beginn des Jahres 1997 den Vorschlag des

Zuger Architekten Peter Rossini aus und erteilte ihm den

Auftrag zur Bauausführung.
Das Konzept des Architekten übernimmt die Grund-

haltung der im Laufe der Zeit entstandenen heterogenen
Überbauung der Grundstücke und ordnet die Nutzungen in
den Bauvolumina neu. Das im Kern mittelalterliche Haus
Seehof wurde von vielen Einbauten des 20. Jahrhunderts

befreit, im Erdgeschoss auf die mittelalterlichen und früh-
neuzeitlichen Strukturen reduziert und in den Obergeschos-
sen um den bestehenden Mittelkorridor neu organisiert. Im
Dachgeschoss entstand eine attraktive neue Wohnung. Das
1910 vollendete Marienheim selbst, äusserlich ein maleri-
scher und aufwändig gestalteter Bau des Historismus,
konnte im Innern stark umgebaut werden, weil erstaun-
licherweise äusserst wenig erhaltenswerte Bausubstanz
anzutreffen war. Offensichtlich hat man dieser Sozial-
architektur der Jahrhundertwende wohl ein Gesicht ge-
geben, das Innere aber mit möglichst wenig Aufwand
ausgebaut und vor allem auch im Laufe der nächsten Jahr-
zehnte immer wieder verändert. Besonders auffallend war
die Tatsache, dass das an prächtiger Lage direkt am See

nach Westen orientierte Gebäude die Seesicht geradezu
verhindert hat, indem zum Beispiel im Erdgeschoss kein
Bezug zum Garten und zum Ufer hergestellt wurde. Eine
dicke Mauer verschloss sich dem See vollständig. Mit dem
Umbau hat der Architekt das Haus stärker auf den See

geöffnet und damit die Qualitäten des Standortes aus-

genützt (Abb. 42).
Das kleine «Kastell» in der Südwestecke des Grund-

Stückes auf dem «Leist», ein wohl im 18. Jahrhundert im
Vorgelände der Stadtmauer erbautes Lusthäuschen, das we-

gen seiner ruhigen Lage am See u. a. von Pfarrherren zur
Vorbereitung von Predigten benutzt worden sei, erhielt
im 19. Jahrhundert sein neugotisches Kleid (Abb. 43). Es

wurde ebenfalls restauriert und als kleine Wohnung einge-
richtet. Der 1916 erbaute unschöne dreigeschossige Trakt
zwischen dieser Kleinarchitektur und dem Marienheim
wurde durch einen niedrigeren Neubau ersetzt. Der 1930
entstandene zweigeschossige Saaltrakt im Nordwesten des

Marienheimes wurde beibehalten, restauriert und umge-
nutzt. Die Flachdächer dieser Anbauten sind als Terrassen

genutzt, denn ganz grundsätzlich wurde versucht, die spek-
takuläre Situation am See möglichst konsequent in die
Wohnungen hineinzubringen, ohne das Erscheinungsbild
der Anlage wesentlich negativ zu beeinflussen.

Kant. Denkmalpflege: Heinz Horat.
Architekt: Peter Rossini, Zug.
Literatur: Rüdiger Rothkegel. Die Stadt Zug und ihre Mauern.
Tugium 16, 2000, 135-141.
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Bei der Renovation der Mauer, die das Grandstück des

Marienheims seeseitig begrenzt, konnte die Kantons-

archäologie das Seeufer auf eventuelle Fortsetzungen der

Stadtbefestigungen hin untersuchen. Beim Trockenlegen
und Betonieren eines Streifens vor der Westseite der Mauer
Hessen sich im Seegrund verschiedene Holzpfosten beob-

achten (Abb. 44). Sie verliefen zumeist als Doppelreihe in
einem Abstand von gut 1 m westlich der Mauer und parallel
zu dieser. Die Holzpfosten waren zum Teil aus Eiche, zum
Teil aus Tanne.

Die Verwendung von Eichenholz Hess an Pfosten einer

Uferbefestigung oder Anlegemöglichkeiten für Boote den-

ken, wie sie in diesem Bereich auf der Ansicht der Stadt Zug
in der Stumpf-Chronik 1547) dargestellt sind. Allerdings
zeigten dendrochronologische Untersuchungen, dass alle

Hölzer von Bäumen stammten, die in den ersten Jahrzehn-

ten des 19. Jahrhunderts geschlagen wurden (1834 als

jüngstes Datum). Die Pfosten dürften Teile von Bauge-

Zug, t/nfera/rsfadr 40. (7/èrrarcdmaMer wsf/ic/i des Manerc/ieims.

Lfo/jp/osten i'/i der (roc&e« ge/eg/erc tt/erzorce (rec/ite des Wordp/edsj.

rüsten oder vielleicht Pfahlrosten in Zusammenhang mit
früheren Uferrandmauern sein. Vorgängerbauten des Ma-
rienheims sind ab der Mitte des 18. Jahrhunderts nachweis-

bar, Darstellungen zugehöriger Ufermauern finden sich

z. B. auf einem Kupferstich aus den 1770er Jahren.

Kantonsarchäologie: Rüdiger Rothkegel.
Örtliche Leitung: Heini Remy.

Dendrochronologie: Dendrolabor Egger, Boll.
Objekt-Nr.: 895.

Vorstadt 74, Wo/m/taws

Bereits seit längerem sind an der Vorstadt 14 umfassende

Umbauten und Renovierungen geplant. In einer ersten

Phase konnte die Kantonsarchäologie Zug Bauunter-

suchungen vornehmen, die zu einem späteren Zeitpunkt
durch begrenzte Ausgrabungen ergänzt werden sollen.

Kantonsarchäologie: Rüdiger Rothkegel.
Örtliche Leitung: Büro Markus Bolli.
Dendrochronologie: Dendrolabor Egger, Boll.
Objekt-Nr.: 554.
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